N UL, Ve au 


a 
am 9 3 


9098 


N 


0 
5 


1 


| En en | ar est N 
e NM 10 ess e eee cee a h i 
ede u 10 ace i ee un MT let a. 


See 
CC ET — 


— 


> * 2 


ei an 


ee 


7 


— 


== 
< = 
Be 


aa 
— 
ne 
2 TEE 
* 


Lu KAM a 


A AA 705 WIN 
N Ne „ AM, a RER 


5 NN 575 A 2 a 1 
Mm 579 5 NA 9088 S 2 145 | an AR N 
NAAR. Am, 5 
| RAR RN A AA „* ee 
3% RAR egg , nf he 
ARRR * N IA \ D N A 
A. e N AnAn, Am N „* 


N 8 Wu A „de 
W. N 78505 


N RAN: INT A’ ANANN EN 
An NW AN N, | 5 
M nn Mann. Van N e 


A 
\ AA 
AA. Mali Ann? 
ll y 


Aa An mM Aal 


> 


Ma NN 
e AN; 
0 ANA an, NA NAA 
aan, aM, | MAR 
N. 


aan 
| 5995 
FE 75 245 923 885 26% N A 8 AR 
in AN N ARRE, ar, IT NAR 
ara vi W l eee 
An wa, A N 
a a AR A Sg 5 
TIER a 1 N A M 1 e 
8 e 
45 f AR m Au A 1877788 
2 „ ; AL 
AAAAARR” A RAR Ay 
AR VAR A 0 
3808322 N | Ae 
Nl eee 


l gag AR AAN A Sr 
Kill; 1 . ara, 1 


555280 2 


N 
NAT RA 5 
NG N er . 
AT e n 
ei A ann 1 An i J e 435 
ANA, PAAR an „„ 
. MAARAAR PS eee, 1 
885 S ee Ar . 
A A | 9 


Digitized by the Internet Archive 
in 2014 


https://archive.org/details/stdteundculturbi21ratz 


Städfe und Eullurbilder ; | 


aus 


r 


Sr 


Nordamerik a 7 


Von 


1 


Zweiter Theil. 


Leipzig: 5 
A. Brockhaus 


1876. 


Städte- und Culturbilder 


aus 


mer ika. 


Zweiter Theil. 


“aha Kine > 
7 „ 
Fer in 
8 | | „ 2 ö - 
nem n e 
BR: Das Recht der Ueberſetzung iſt vorbe 
1 0% fig 
5 ES h ö 2 
8 Pe 1 * 1 
3 - \ 
33 b 
. ? N 2 N 
. „ 
Au 1 
neh 8 . 
— * 4 8 
= dr - = . en * 
eh 1 1 a. 
ze 3 2 32 
r . 


Städte- und Culkurhbilder 


aus 


Aord amerika. 


Von — 
„ . 
Friedrich Ratzel. 


rl C8! CAl SUN 


87060 RE 


Zweiter Theil. 


N Leipzig: Pr 
F A. Ber occkhaus. 


1876. 


7 
2 
5 
1 
— 
* 
„ 
“ 
g 
. 
— 


Efie 


vol nue u 11 


„ 


. 
e 


Bar 


4 


7 il RBR 


Jace 
Zur 


Toms 


Inhalt. 


Seite 
Südliche Städte. 
Nord und Süd in den Vereinigten Staaten. Verſchiebung 
der Grenze durch die Städte. Charakter der ſüd— 
ſtaatlichen Städte. Ihr Negerproletariat. Die See— 
handelsplätze. Die Städte des Innern. Bildungs- 
nne, ene eee 
Richmond. 
Südliches Klima. Negerquartiere. Schönheit der Lage. 
Sehenswürdigkeiten. Wachsthum. Einige Geſpräche 


mit Richmondern.. En 10 
Charleſton. 

Lage. Allgemeiner Eindruck. Gärten. Bauart der Häuſer. 
Landſchaftlicher Charakter der Umgebung. Geſund— 
heitszuſtand. Handel. Die deutſche Colonie . .. 24 

Columbia. 

Lage. Allgemeines über die Lage der Hauptſtädte in den 
Südſtaaten. Zerſtörung im letzten Kriege. Jetzige 
Geſtalt. Die ſchwarze Legislatur. Schwarze und 
weiße Redner. 0 


Savannah. 
nnn ̃⅛ʃ ä Ü ] eee 48 


VI Inhalt. 


l | Seite 
Anſiedelungen und Curorte in Florida. 
Das Klima. Wintercurorte. Auſiedler und Anſiedelungen. 
Die wirthſchaftliche Rolle der Landkaufleute. . .. 52 


Durch Georgia und Alabama. 
Dünnbevölkertes Land. Ein Eiſenbahnknotenpunkt. Over— 
laying. Südliche Eiſenbahnen. Macon im Regen. 
Montgomery. Ein Arbeiterboardinghaus. Einige Be 
trachtungen über ſociale Verhältniſſe. Der Alabama— 


fluß. Flußabwärts nach Mobile. 63 
Neuorleans. 
1. Vortheile der Lage. Gegenwärtiger Stand des Han— 
dels. Die Miſſiſſippimündung. Dammbauten .. 88 
2. Die Hauptſtraße. Geſchäftsſtraßen. Wohnhäuſer. Parke 
und Gärten. Grabmäler . .. 100 


3. Ueberſchwemmungen. Klima. Geſundheitszuſtand . . 111 
Miſſiſſippi und Ohio. 


1. Reiſe flußaufwärts. Der Dampfer. Treiben vor der 
Abreiſe. Flußſcenerie bei Neuorleans. Baton-Rouge 126 
Der Eindruck großer Ströme. Landſchaftlicher Charak— 
ter des Miſſiſſippi. Uferwaldungen. Anbau. Städte 
am Ufer. Der Verkehr auf dem Miſſiſſippi. Be— 
völkerung der Uferſtaaten. Der Ohio. Seine Ufer— 
landſchaft 2355 f 

Die drei Hauptſtädte des Weſtens. 

1. Die vier großen Verkehrsgebiete im Innern der Ver— 
einigten Staaten. Ihre Hauptſtädte. Schrittweiſe 
Entwickelung. Cincinnati. Sie iſt die früheftent- 
wickelte. Bedeutung des Ohio für die Beſiedelung des 
Weſtens. Die alte Einwandererſtraße. Die zwei Ein— 
wandererſtröme. Wachsthum der Bevölkerung im 
Ohiobecken. Die Lage von Cineinnati. Anlage der 


DD 


Inhalt. 


Stadt. Bauart. Allgemeiner Eindruck. Induſtrielle 
Bedeutung. Handel. Cineinnatis Bedeutung für 
den Südoſten. i 

2. Saint-Louis. Die centrale Stadt des Innern. Grün— 
dung und erſte Jahre. Eindringen der Angloameri— 
kaner. Bedeutung des Miſſiſſippi für Saint-Louis. 
Einflüſſe des Südens. Ihre allmähliche Verdrängung 
durch die von Oſten her wirkenden Einflüſſe. In— 
duſtrie und Handel. Allgemeiner Eindruck. Die 
Miſſiſſippibrücke. Bildungsmittel. Sociale Atmo— 
ſphäre. . 

3. Chicago. Die Anfänge. Günſtige Lage für Handel 
und Verkehr. Die erſten Eiſenbahnen. Entwickelung 
des Nordweſtens. Innige Verbindung mit Neuyork. 
Verbindung mit Quebec. Handelsverkehr und In— 
duſtrie in Chicago. Der Unternehmungsgeiſt der 
Bevölkerung. Der große Brand von 1871 und der 
Wiederaufbau.. 


Denver. 

Eine Pilzſtadt. Ihre öde Lage auf der Prairie. Das 
Pauorama des Felſengebirges. Ihre jugendliche Ge— 
ſchichte. Sie wird bedeutender Eiſenbahnknotenpunkt. 
Aeußeres Anſehen. Die Gejellichaft . 


Neife auf der Pacifichabn. 


1. Die verſchiedenen Theile der Pacifichahn. Anſtieg 
in die Schwarzen Berge bei Cheyenne. Wüſte. 
Phantaſtiſche Fels- und Baumgeſtalten. Schutzmittel 
gegen Schneewehen. Höchſt öde Landſchaft. Kärgliche 
Staffage. Pflanzenwuchs in der Hochwüſte. Die Fahrt 

2. Contraſt der Rocky-Mountainbahn zu deutſchen Alpen— 
bahnen. Durchgängiger Wüſtencharakter. Oaſenhafte 
Alpenbilder. Treſtle-Works. Zum Großen Salzſee 


N 


Seite 


7 451 


166 


291 


204 


VII Inhalt. 


— 


hinab. Der See in Abendbeleuchtung. Neuerdings in 
Wüſte. Oaſe bei Station Humboldt. Ueber die 
ierra Nevada. In Californien. 


der 
Bi: 
S 


San⸗Franeisco. 

1. Die Bai von San-Francisco. Ihre günſtige Handels— 
lage. Lage der Stadt. Handel und Verkehr 
San-Franciscos Zukunft. Zweifelnde Stimmen. Mängel 
des architektoniſchen Eindrucks. e Dünen. 
Stadtplan g . 
3. Merkwürdige Witterungsvethältniſſe. Staub. Stra⸗ 
ßenleben. Chineſen. Hinterwälder 


do 


Ruinen. 
Amerika altert ſchnell. Culturruinen an der Pacifiebahn 
und in den Erzgebieten. Spuren des Kriegsunge— 
witters im Süden. Ruinen in Florida, 


Seite 


214 


225 


2315 


239 


248 


Südliche Städte. 
Lord und Süd in den Vereinigten Staaten. Verſchiebung 
der Grenze durch die Städte. Charakter der ſüdſtaatlichen 


Städte. Ihr Negerproletariat. Die Seehandelsplätze. Die 
Städte des Innern. Bildungsweſen. 


Wer zu Fuße von Canada bis Florida reiſen würde 
und vermiede die Städte, dem würde der Uebergang 
vom Norden zum Süden, und zwar zu einem faſt ſchon 
ſubtropiſchen Süden, ein ſehr allmählicher zu ſein ſcheinen, 
denn in der Natur ſind hier keine Schranken gezogen, 
wie ſie in Geſtalt von Alpen- und Karpatengebirgen 
in Europa beſtehen, und es wohnt im Süden kein 
anderer Volksſtamm als im Norden. Und ſelbſt wenn 
Gebirgsſchranken beſtänden, würden die eigenthümlichen 
klimatiſchen Verhältniſſe dieſes Erdtheiles den Süden 
nicht ſo weit vom Norden verſchieden ſein laſſen wie in 
Europa, denn die Winter find ſelbſt in Georgia oder 
Alabama viel rauher als im ſüdlichen Italien oder 
Spanien, wie denn erſt in Florida die Zucht der Citronen 
und Orangen ein ſo bedeutender Zweig der Landwirth— 
ſchaft werden kann wie in jenen Gegenden Europas. 

Ratzel, Städte- u. Culturbilder. II. 1 
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Aber die Städte bewirken, daß auch in Amerika der 
Unterſchied ein ſehr ſcharfer wird. Sie ſtellen einen 
Extract der Landesbevölkerung vor Augen, der in dieſer 
Verdichtung die eigenthümlichen Merkmale derſelben be— 
ſtimmter hervortreten läßt; ſie zeigen äußerlich ſchon darin 
einen ſüdlichen Charakter, daß gewiſſe Aufgaben, die den 
Stadtbevölkerungen obliegen, im Süden faſt überall 
weniger vollkommen gelöſt werden als im Norden; ſie 
führen endlich die ſüdliche Flora, mit deren Vertretern die 
Menſchen vorzüglich gern die Umgebung ihrer Wohnun— 
gen ſchmücken, meiſtens viel weiter nach Norden hinauf, 
als ſie in der freien Natur zu gelangen vermöchten, 
wo keine ſchützenden Mauern um ſie ſtehen. Die Hügel 
um Lyon ſagen wenig vom warmen Süden, aber die 
immergrünen Anlagen in der innern Stadt führen für 
den Nordländer eine um ſo erfreulichere Sprache, und 
ſd iſt es mit den Lorbern und Palmen in Cannes und 
Nizza und andern geſchützten Orten in der Nähe. Und ſo 
it es auch in Richmond und allen Städten weiter ſüdlich. 
Es mag der Schneeſturm brauſen, wie er will, man ſieht 
die herrlichen Magnolien, faſt lindenbaumgroße, die vor 
den Häuſern in Parken und Gärten ſtehen, man ſieht ſie mit 
den wie Birken aufſchießenden Ilex (vom Geſchlechte unſers 
Stechpalmenſtrauches) und den dichtlaubigen, dunkelgrünen 
Lebenseichen ſchöne Haine bilden und kann nicht zweifeln, 
daß man auf der Schwelle des Südens ſteht. 

Man hat im Süden alte und neue Städte wie im 
Norden, öde und betriebſame, ſtillſtehende und fort— 
ſchreitende. In dem jungen Staate Florida und in 
vielen Theilen der ältern Sklavenſtaaten, vorzüglich in 
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Georgia und Alabama, ſind weite Strecken erſt in der 
Beſiedelung begriffen und gleichen in ihren Culturzu— 
ſtänden und dem Charakter ihrer ſtädtiſchen Anſiedelungen 
den weſtlichen Staaten des Nordens, die ſich in ähn— 
licher Entwickelung befinden. Dagegen iſt Saint-Auguſtin 
(Florida) die älteſte Stadt dieſſeit des Miſſiſſippi, und 
in Richmond begrüßt man eine der geſchichtlich bedeut— 
ſamſten Städte der Union. Auch an Handelsſtädten, die 
ſich würdig einem Boſton, Philadelphia oder Baltimore 
zur Seite ſtellen, fehlt es im Süden nicht. Aber was 
vollſtändig fehlt, das ſind gerade die charakteriſtiſchen 
Städtetypen des Nordens: die pilzartig wachſenden 
Großſtädte, die bedeutenden Induſtriecentren, die großen 
Bildungsmittelpunkte. Ihr Fehlen hilft den Süden in 
ſeinem wahren Weſen charakteriſiren. Es zeichnet ihn 
als den Sitz der landwirthſchaftlichen Großproduction, 
die ſich bei den fetten Erträgniſſen der Sklavenarbeit zu 
behaglich fühlte, um mit dem regen, ſtrebſamen, gebildeten 
Norden die Wettbewerbung auch nur verſuchen zu wollen. 
Nach dem Bürgerkriege hat mit dem Aufhören jenes 
„eigenthümlichen“ Wirthſchaftsſyſtems, das nicht anders 
konnte als die Trägheit fördern und den Fleiß und die 
Unternehmung der Maſſe zu Gunſten des Vortheils von 
wenigen hintanhalten, eine wirthſchaftliche Umwälzung 
begonnen, die bereits die Grenzſtaaten des Südens, wie 
Maryland, Virginien, Kentucky, in erheblicher Ausdehnung 
den Zuſtänden und Anſchauungen des Nordens aſſimilirt 
und auch ſelbſt in den Golfſtaaten nicht ohne Wirkung 
bleibt. Sie iſt ſelbſt in Florida fühlbar. Aber in den 
Städten zeigt ſich wol weniger von Beſſerung als auf 
1* 
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dem flachen Lande. Sie haben mehr als dieſes von den 
Zuſtänden gelitten, die den Bürgerkrieg hervorriefen, 
und dann noch mehr von dieſem ſelbſt, und wenn auch 
einige jüngere durch neue Eiſenbahnlinien und die be— 
ginnende Induſtrie gewonnen haben, ſo tragen doch die 
ältern ausnahmslos ſtarke Spuren des Verfalls. Die 
Maſſe des Negerproletariats, das ſeit der Aufhebung 
der Sklaverei ſich mit beſonderer Vorliebe in die Städte 
gezogen hat, trägt nicht wenig dazu bei, dieſe Spuren 
hippokratiſch ſcharf hervortreten zu laſſen, und hängt 
ſich mit ſeiner Armuth und Trägheit wie ein Bleige— 
wicht an die thätigern Klaſſen der Bevölkerung. Wo 
es ſtark vertreten iſt, hat die Aufregung, Misſtimmung, 
Feindſeligkeit, welche ſeine politiſchen Anſprüche erregen, 
und die Corruption, welche den Raſſenconfliet begleitet, ſo 
bedeutende Städte wie Neuorleans und Charleſton in dem 
Aufſchwunge gehindert, der ihnen nach Beendigung des 
Bürgerkrieges verheißen ſchien. Dieſes farbige Proletariat 
iſt auch in den nördlichen Großſtädten dieſſeit der Allegha— 
nies, beſonders in Boſton, Neuyork und Philadelphia 
ſtark vertreten, aber als ausgeprägter, ſtark beſtimmender 
Zug fängt es erſt in Baltimore und Waſhington an 
ſich geltend zu machen. Schon Richmond iſt dann aber 
ſtatt der Fabrikvorſtädte der nördlichen Städte von 
Negerdörfern umgeben, die die Zigeunervorſtädte ungari— 
ſcher und rumäniſcher Vorſtädte an Schmuz, Faulheit 
und Demoraliſation, aber auch an pittoresker Regel— 
und Civiliſationsloſigkeit weit übertreffen. In mancher 
noch ſüdlicher gelegenen Stadt beſtimmen die Neger und 
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Mulatten den Charakter des Straßenlebens mehr als 
die Weißen. 

Indeſſen würde auch ohne die Negerbevölkerung der 
Geſammtcharakter der Städte in den Südſtaaten noch 
ſtark verſchieden ſein von dem der nördlichen und weſt— 
lichen. Diejenigen, welche am Meere gelegen ſind und 
gute Häfen für den Seehandel beſitzen, haben bekanntlich 
zum Theil eine nicht geringe Handelsbedeutung, welche 
vorwiegend auf der Ausfuhr der ſüdlichen Hauptproducte: 
Baumwolle, Holz, Taback und Reis beruht. Indeſſen 
iſt dies eine einſeitige Bedeutung, denn die Einfuhr zur 
See ſteht bei allen weit hinter der Ausfuhr zurück und 
für viele Bedürfniſſe ſind ſie auf die großen Handels— 
ſtädte des Nordens angewieſen. Dem Handel ver— 
ſchwiſtert ſich hier noch keine irgend erhebliche Induſtrie— 
thätigkeit, wenn auch manche Spuren von Entwickelung 
zu einer gefunden, unabhängigern Wirthſchaftsthätigkeit 
ſich in dem letzten Jahrzehnt zu zeigen beginnen. Es 
ſind daher neben den großen Kaufleuten weder die 
großen Induſtriellen, noch die höhern Handwerker, noch 
eine kräftige weiße Arbeiterbevölkerung in nennenswerther 
Zahl vertreten. Die Krämer und kleinen Handwerker 
füllen die Lücke nicht aus, welche der Mangel dieſer geſun— 
den, Bildung und Reichthum ſchaffenden Klaſſen erzeugt. 
Die bürgerliche Geſellſchaft hat daher in dieſen Städten, 
nachdem ihre Hauptſtütze, die reichen Großgrundbeſitzer, 
welche in den Städten ihre Renten zu verzehren pflegten, 
faſt verſchwunden ſind, einen unvollkommenen, halben 
Charakter, wie er den induſtrieloſen Hauptſtädten der vor— 
wiegend ackerbauenden Länder anzukleben pflegt. Neu— 
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orleans, Mobile, Savannah, Charleſton erinnern in 
dieſer Beziehung mehr an Havana und Veracruz als 
etwa an Boſton oder Portland. Auch liegt ihr Groß: 
handel ganz wie dort vorwiegend in den Händen von 
Fremden, zunächſt Deutſchen, welche der übrigen Be— 
völkerung fremder gegenüberſtehen als etwa die fremden 
Kaufleute in Neuyork und ſelbſt Baltimore. Dieſe ver— 
knüpfen die mannichfaltigſten Intereſſen mit dem Leben 
einer ſolchen vielſeitigen Stadt, die ſtolz, einflußreich 
und bildend ihr „independent life“ führt; jene hingegen 
fühlen ſich in ihren Baumwollenemporien nicht viel 
heimiſcher als in irgendeiner echt tropiſchen Handels— 
colonie, wo man nur ſo lange bleibt, als nöthig iſt, um 
die gewünſchten Reichthümer zu ſammeln. Die Unge— 
ſundheit der meiſt tief und in Sumpfumgebungen ge— 
legenen ſüdſtaatlichen Seeſtädte beſtärkt ihre Handelsge— 
meinden in dieſem colonialen Charakter, deſſen Gründe 
jedoch vorwiegend die erwähnten wirthſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Zuſtände ſind. 

Denkt man ſich den Großhandel weg, ſo kann man 
ſich die meiſten Städte des Innern nach dem Bilde der 
Seeſtädte geartet denken, nur daß in ihnen bei der 
farbigen Bevölkerung noch mehr Trägheit und Elend 
und bei der weißen noch weniger großartige Thätigkeit, 
weniger ſelbſtändiger Erwerb, weniger Wohlſtand zu 
finden iſt. Andererſeits iſt aber nicht zu leugnen, daß 
mehrere von dieſen Städten durch die Umwandlung 
des ganzen Wirthſchaftsſyſtems, d. h. durch die Auf— 
hebung der Sklaverei entſchieden gewonnen haben und 
eine ſchöne Zukunft vor ſich ſehen. Die ausgezeichnet 
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günſtige Lage, welche eine ganze Reihe derſelben am 
Oſtrande der Alleghanies beim Hervorbrechen waſſer— 
reicher Flüſſe und Bäche aus dem Innern dieſes Ge— 
birges einnimmt, ſchafft durch Waſſerkraft und Holz— 
reichthum günſtige Bedingungen für die Induſtrie; andere 
ſind bei dem raſchen Aus- und Neubau von Eiſenbahn— 
linien, welche nach dem Kriege erfolgte, wichtige Ver— 
kehrscentren geworden; andere wieder ſind auf dem Wege, 
amerikaniſche Nizzas und Mentones für die Tauſende von 
Kranken und Vergnügungsreiſenden zu werden, welche 
ſich alljährlich nach dem Süden, beſonders nach Florida 
begeben, um Winter und Frühling daſelbſt zuzubringen. 
Die Zahl der Städte des Innern, die als Induſtrie— 
plätze, Verkehrsmittelpunkte, klimatiſche Curorte eine Zu— 
kunft und zum Theil ſicherlich eine große Zukunft 
vor ſich haben, iſt nicht gering, und einige von ihnen, 
wie Auguſta und Atlanta in Georgia und Lynchburg in 
Virginien, ſind ſchon zu erheblicher Bedeutung in dieſen 
Richtungen gelangt. Die Kohlen- und Eiſenlager von 
Alabama, nächſt den pennſylvaniſchen die bedeutendſten 
in den Vereinigten Staaten, geben einigen Südſtaaten 
Vortheile für die induſtrielle Entwickelung in die Hand 
wie wenig andern Staaten der Union, und laſſen am 
Sid: und Südweſtabhange der Alleghanies eine der: 
einſtige blühende Städteentwickelung mit Sicherheit er— 
warten. Aber die weiße Arbeiterbevölkerung, welche zu 
deren Ausnutzung unbedingt erfordert wird, ſammelt 
ſich nur langſam in einem Staate, wo ſeit Jahren die 
Schreckbilder von Negeraufſtänden und die Gewaltſtreiche 
der Weißen ſich jagen, und man muß ſich in dieſer wie 
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jeder andern Beziehung betreffs der Culturfortſchritte 
hier an ein bedeutend langſameres Tempo gewöhnen 
als im Norden. Man würde ſeine Hoffnungen auch nicht 
zu raſch ſinken laſſen dürfen, wenn ſelbſt der Raſſenkampf, 
den man leichtſinnigerweiſe ſchon ſeit Jahren als etwas 
Unvermeidliches behandelt, die kaum begonnenen Ent— 
wickelungen wieder für ein paar Jahre hinausrücken ſollte. 

Das geiſtige Leben in den ſüdſtaatlichen Städten 
iſt weder an Breite noch Intenſität auch nur entfernt 
mit dem der Städte des Nordens oder Weſtens zu 
vergleichen. Die allgemeinen Culturzuſtände laſſen das 
begreiflich erſcheinen. Selbſt in den jungen Städten 
des Weſtens, die noch kaum ein Menſchenalter beſtehen, 
iſt mehr anregendes und ſchaffendes Bildungsintereffe 
vorhanden, wird mehr geleſen, gelehrt, geſchrieben und 
gedruckt und vor allem mehr Geld für hohen und 
niedern Unterricht ausgegeben als ſelbſt in Neuorleans 
oder Charleſton. Keine einzige Stadt des Südens kann ſo 
wohleingerichtete, reiche und zugängliche Volksbibliotheken 
und öffentliche Leſeräume aufweiſen wie z. B. Cincinnati 
oder Saint-Louis oder auch ſelbſt nur wie das junge San— 
Francisco. Was in frühern beſſern Zeiten in einigen 
Südſtaaten Hervorragendes für Bildungszwecke geleiſtet 
wurde, war bei der geringen Zahl der Bildungsbe— 
dürftigen und Bildungsfähigen und bei dem Banne, der 
unter der Sklavenhalterherrſchaft auf der Freiheit der 
Meinungsäußerung ruhte, mehr nur ein Luxus und hat 
denn in der That wenig dauernde Spuren hinterlaſſen. 
Für die Volksſchulen und beſonders für die, welche die 
Negerjugend heranbilden ſollen, iſt in den letzten zehn 
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Jahren viel geſchehen, aber die Zeit iſt zu kurz, um den 
Werth dieſer ſo plötzlich zu Hunderten ins Leben ge— 
rufenen Schulen und die praktiſchen Ergebniſſe des 
Unterrichts der Negerjugend abzuſchätzen. Man kann 
nur im allgemeinen ſagen, daß die neue Bahn, in welche 
dieſe einſt ſo trägen und ſelbſtgenügenden Bevölkerungen 
geworfen worden ſind, ihren Sinn für die Nothwendig— 
keit des Wiſſens mehr geöffnet hat, als es zur Zeit 
der Sklaverei jemals möglich geweſen wäre. 


Richmond. 


Südliches Klima. Negerquartiere. Schönheit der Lage. Sehens— 
würdigkeiten. Wachsthum. Einige Geſpräche mit Richmondern. 


In Baltimore und Waſhington wüthete der Schnee: 
ſturm, als ich ſie vor zwei Wochen zum erſten male ſah; 
als er aufhörte, blieſen eiſige Winde über den Schnee, 
und dieſer lag ſo dicht und tief, daß ſeine Weiße den 
Marmor des Capitols beſchämte. Acht Tage nachher 
ging der Wind nach Süd und Südoſt um, in einer 
Nacht war Schnee und Eis verſchwunden und mitten 
im Januar wurde es frühlingshaft. Ich habe gedacht, 
das ſei die beſte Zeit, einen Blick nach Virginien zu 
thun, denn es iſt billig, daß man das Land des Früh— 
lings in dem Lichte ſähe, das ſeinem Weſen entſpricht, 
und nicht im Ausnahmezuſtande der eiſigen Tage, die 
ſich freilich dann und wann ſelbſt bis an den Golf von 
Mexico mit ihrem kalten Hauche fühlbar machen. 

Nun bin ich froh um den Entſchluß, denn beſſer 
konnte ich es nicht finden. Der Himmel iſt vom Morgen 
bis zum Abend klar und die Tage ſind warm wie die 
ſchönſten Apriltage des deutſchen Frühlings. Die Luft iſt 
ſo friſch und wieder ſo weich, man meint, man könne 
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niemals wieder müde oder verdroſſen werden. Man fühlt 
aber auch keine Anregung zu reichlicher Bewegung, möchte 
wol am liebſten in der Sonne liegen, ſich ruhig ihres 
Lichtes und ihrer Wärme freuen und alles Elends der 
Welt vergeſſen. Solcher Tage haben wir wenige, hier 
ſind ſie, mit Ausnahme des Sommers, häufig. Unſere 
hellen Tage ſind im Winter kalt, im Sommer heiß und 
im Frühling und Herbſt engt ſie der Wind und Regen 
ein. Dies ſind aber vor allem die Tage, welche den 
Menſchen heitern, ſorgloſen Sinn geben und erhalten. 
Wären die verſchiedenen Dutzend Neger, die ich nun vor 
dem Gaſthauſe faulenzen ſehe, etwas weniger braun und 
ungeſchlacht, ſo könnten ſie recht wohl Lazzaroni oder 
palermitaniſche Eckenſteher darſtellen, denn die Hauptſache 
theilen ſie mit dieſen ganz: ihnen behagt das Leben, es 
iſt ihnen wohl in der Welt, ſie brauchen keine Arbeit, 
brauchen keine guten Kleider, keine gute Nahrung, 
brauchen weder Geiſt noch Hände zu beſchäftigen, da 
dieſes Behagen kein Gefühl der Leere und Unruhe auf— 
kommen läßt, welches nach Ausfüllung zu ſtreben hätte. 

Klarer Himmel und müßige Menſchen ſind wol die 
beſten Zeichen des Südens; aber Richmond hat in dieſer 
Linie noch einiges mehr aufzuweiſen. Seine Straßen 
ſind nicht gar eng und nicht winkelig, denn es iſt eine 
amerikaniſche Stadt; aber an Schmuz ſtehen viele nicht 
hinter Neapels letztem Vicolo zurück, und die Mehrzahl 
der Häuſer iſt in dem vernachläſſigten Zuſtande, der 
eine träge Bevölkerung bekundet. Auch iſt die Belebung 
der Straßen ungemein gering und ſind die Kaufläden, 
wiewol zahlreich, nicht ſo ausgeſtattet, wie man ſie in 
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einer wohlhabenden Stadt von dieſer Größe zählt 
doch Richmond jetzt zwiſchen 50—60000 Einwohner — 
erwarten dürfte. Aber auf der andern Seite iſt es 
maleriſch, wie keine Stadt in den nördlichen Staaten 
ſelbſt bei ſo herrlicher Lage ſein würde. Es ſind da 
keine Fabrik- und keine Arbeiterviertel, keine uniformen 
Häuſerreihen, nichts von dem Abgezirkelten und Aufge— 
pufften, das dort das Auge beleidigt. Man wird kaum 
in irgendeiner Straße, die drei oder vier hervorragend— 
ſten ausgenommen, ein paar hundert Schritte gehen, 
ohne einem Hüttencomplex zu begegnen, wo alle mög— 
lichen Formen von Wohnſtätten mit Ställen und Schuppen 
beiſammenſtehen. Oft ſtehen ſie hinter Bäumen, oft 
graſen die Kühe und Ziegen auf der Straße vor ihnen 
oder auf den Plätzen, die zwiſchen ihnen liegen, und in 
ganz geringer Entfernung von den Hauptſtraßen findet 
man weite Plätze, wo nur vereinzelte Hütten und 
Gärten ſtehen. Dabei wird ſo viele Arbeit im Freien 
gethan, finden ſich in den Negervierteln ſo zahlloſe 
Kinder, iſt ſo viel Vieh und Geflügel vorhanden, daß 
es hier eigentlich belebter iſt als im Herzen der Stadt, 
und dieſe Belebung iſt zwar nicht elegant und auch 
nicht reinlich, aber ſie iſt kräftig, reich, mannichfaltig. 
Sie ſpricht als ein Stück ungeſchminkter Natur zu uns, 
als welche ſie beurtheilt ſein will. 

Dann iſt die Lage Richmonds von einer Schönheit, mit 
der wenige Städte in den Vereinigten Staaten wetteifern 
dürften. Es liegt in einem Thale, deſſen Boden eine Kette 
kleiner Hügel iſt, und auf und zwiſchen dieſen Hügeln iſt es 
erbaut, ſodaß keine der Straßen vollkommen eben iſt und die 
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Hauptſtraße ſogar zwei ſehr bedeutende Steigungen hat. 
Auf dem höchſten Hügel ſteht das Staatshaus (Capitol), ein 
ſtolzer Bau, der einem griechiſchen Tempel gleicht und weit— 
hin ſichtbar iſt. Der Jamesfluß macht gerade bei Rich— 
mond den Uebergang von reißendem Fließen zu meeres— 
buchtartiger Ausbreitung; während er daher an der Stadt 
wie ein Gebirgsbach hinrauſcht, hat er noch in ihrer 
Bannmeile Ebbe und Flut. Er iſt im Bereiche der 
Stadt breit und voll von großen und kleinen Inſeln, 
die meiſtens dicht mit Bäumen beſtanden ſind. Im 
Sommer, wenn dieſe und das Ufer begrünt ſind, muß 
hier ein herrliches Flußbild ſein. 

In der Stadt ſelbſt bringt uns faſt jeder Gang 
nach irgendeinem höhern Punkte, von dem wir in tiefer 
liegende Stadttheile, auf den Fluß oder nach den Hügeln 
ſchauen, die Richmond auf allen Seiten umgeben; da 
ſieht man wol alle Arten Häuſer und Hütten an einem 
Hügel hinaufgebaut, und hinter dieſem ſchaut der Thurm 
einer tiefer gelegenen Kirche her. Geht man über den 
Fluß, wo die Vorſtadt Mancheſter liegt, ſo ſieht man 
faſt ganz Richmond vor ſich die verſchiedenen Höhen 
hinaufziehen, und geht man von der Petersburgbrücke 
ein paar hundert Schritte flußaufwärts, ſo iſt man 
mitten im Lärm und Qualm großer Eiſenwerke. Jeder 
Schritt bringt ein betrachtenswerthes Bild vor Augen 
und jedes Bild iſt durch die hügelige Lage der Stadt, 
die Unregelmäßigkeit ihrer Bauten, durch den Fluß und 
durch die beherrſchende Lage des impoſanten Capitols, 
in deſſen Nähe noch drei Kirchen mit hohen Thürmen 
ſtehen, neu und in ſich reich und mannichfaltig. 
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Von den einzelnen Sehenswürdigkeiten iſt nicht viel 
zu ſagen. Der Amerikaner, der nördliche wie der ſüd— 
liche, findet natürlich in der einſtigen Hauptſtadt der 
Conföderirten manches, ſelbſt aus der jüngſten Zeit, 
das ihm betrachtenswerth dünkt, was aber für uns, die 
wir der innern Geſchichte des Landes ferner ſtehen, nur 
geringes Intereſſe hat. Die einſtigen Waffenwerkſtätten, 
die jetzt Eiſenwerke ſind, das einſtige Schatzamt, das 
nun die Poſt beherbergt, das berüchtigte Libby Priſon, 
jetzt Tabacksfabrik, die Häuſer, wo Lee, Davis, Jackſon 
und in frühern glücklichern Jahren Monroe lebten — 
dieſe und ähnliche geſchichtliche Denkmale erregen in uns 
nicht die lebhaften Erinnerungen wie in den Gemüthern 
der Landesbewohner. Wir können ſie nur mit weniger 
noch als Schatten, nur mit einigen Begriffen bevölkern, 
die wir uns von den Menſchen und Dingen jener Zeit 
nach lückenhafter Kenntniß gebildet. Das reicht aber 
nicht aus, um Stätten, die an ſich unbedeutend ſind, 
eine tiefere Bedeutung zu verleihen. Aber doch ſchwebt 
auch für den Fremden ein ehrwürdiger Hauch über dieſer 
einſtigen Hauptſtadt der Conföderation. Man mag über 
die Sache des Südens denken wie man will, den Herois— 
mus der Führer und des Heeres muß man achten. Für 
die Energie und Ausdauer, für welche die Geſchichte 
Richmonds von 1861 —65 herrliche Zeugniſſe aufweiſt, 
kann ſelbſt ein Feind Sympathie empfinden. Daß eine 
Thatkraft und Ausdauer in den Häuptern des Aufſtandes 
lebte und weithin in alle Schichten der freien Bevölkerung 
verbreitet war, wie manches andere Volk ſie in ähnlichen 
Zeiten der Prüfung kaum bewieſen hat, unterliegt keinem 
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Zweifel. Welches nun auch das Ziel dieſer Anſtrengungen 
geweſen ſei — wir ſehen vortreffliche Kräfte in Wirkſam— 
keit treten, ſobald die Verhältniſſe ſie aus dem Schlummer 
rufen, und mir wenigſtens thut dieſer Anblick in einem 
Volke wohl, das, wie das amerikaniſche, ſo lange nur 
in den allerfriedlichſten, theilweiſe gar niedrigen Be— 
ſtrebungen aufzugehen ſchien. 

Jetzt wird freilich Richmond immer mehr Fabrik— 
und Handelsſtadt und darin den Städten des Nordens 
ähnlicher werden, denn raſcher als alle andern frühern. 
Sklavenſtaaten, Miſſouri vielleicht ausgenommen, bequemt 
ſich Virginien in die neuen Verhältniſſe, wie es denn zum 
Glück eine nicht übermäßig zahlreiche farbige Bevölkerung. 
und ein für jede Art Arbeit minder beſchwerliches Klima 
hat. Soweit ich in der kurzen Zeit erfahren konnte, 
ſind gegenwärtig die Verarbeitung des im Lande ge— 
zogenen Tabacks, dann die Eiſeninduſtrie und die För— 
derung und Vorbereitung des ſchönen Granits, der im 
der nächſten Nähe bricht, die wichtigſten Zweige der Ge— 
werbthätigkeit; die Arbeiter, die in denſelben verwendet 
werden, ſind für die niedern Grade ausſchließlich Schwarze. 
In einem der Granitbrüche werden an 300 ſchwarze 
Sträflinge beſchäftigt. 

Richmonds Geſchichte zeigt, wie es den Verhältniſſen 
des von Anfang an ſo ausgedehnt mit Sklaven arbeiten— 
den ganzen Südens entſpricht, ein ſehr langſames An— 
wachſen. Erſt eine kleine Anſiedelung, dann ein Fort, 
dann (ſeit 1742) eine eigene Gemeinde und erſt ſeit 
1779 infolge der ausgeſetzten Lage Williamsburgs 
Hauptſtadt von Virginien, iſt es langſamer gewachſen 
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als ſelbſt die meiſten deutſchen Städte von ähnlicher 
Größe. Es hatte 1800 etwas über ſechsthalbtauſend, 
1830 ſechzehntauſend, 1860 vierzigtauſend und 1870 
einundfunfzigtauſend Einwohner. Der Zuwachs im 
letztern Jahrzehnt fällt auf die Zeit nach dem Kriege 
und zeigt allem Anſcheine nach den Beginn eines raſchern 
Aufſtrebens an. 

Ich hatte in Richmond einige intereſſante Begeg— 
nungen mit Landsleuten, von denen ich hier eine er— 
wähnen will, welche die dortigen Zuſtände in dem Lichte 
zeigt, in welchem ſie einem harmloſen heſſiſchen Ge— 
werbsmann erſcheinen. Ich trat eines Tages in der 
Broadſtreet, der Hauptſtraße, in einen engen Kaufladen, 
an deſſen Fenſtern Naturſtöcke, Angel- und Jagdgeräthe 
und ein paar ausgeſtopfte Wildenten ausgeſtellt waren. 
Ich hatte den Namen des Inhabers nicht geleſen, erkannte 
aber ſofort den Deutſchen, als er mir entgegenkam. Er 
hatte eine ſchönere Auswahl von Stöcken aus einheimi— 
ſchem Holze in ſeinen Winkeln ſtehen, als ich in den 
größten Gewölben Neuyorks geſehen. Ich wählte mir 
einen und ſchaute dann in der Werkſtatt zu, daß eine 
gute Zwinge angeſetzt wurde. Unter der Arbeit erzählte 
er mir manches Stücklein aus ſeinem Leben, und als 
die Arbeit fertig war, hatte er mir ſo manches zu 
zeigen, daß ich noch eine gute Zeit blieb. Den andern 
Tag ging ich wieder hin, um Pulver und Schrot eim 
zukaufen, hauptſächlich aber, um noch einiges zu plau— 
dern. Sofort bot er mir den Dreifuß neben ſeinem 
Schraubſtocke zum Sitzen an und begann zu fragen und 
zu erzählen. | 
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Wir kamen auf die deutſchen Zuſtände zu ſprechen, wie 
ſie ſich durch die Kriegsgewitter von 1866 und 1870 ge— 
läutert haben. Er meinte, wie jo viele, es wäre faſt 
beſſer geweſen, wenn er in Deutſchland geblieben wäre 
denn hier habe er nicht viel gute Tage gehabt. „Anyhow, 
wer kann's wiſſen?“ Im Jahre 1854 hatte er über 
tauſend Dollars geſpart und ging hinüber, hätte damals 
auch bleiben können, überwarf ſich aber mit ſeinem Onkel, 
der es nicht gern ſah, daß der „Amerikaner“ ſein Geld 
ſo freigebig verſpendete; ſpäter hat ſich ſein Onkel 
wieder verheirathet und vom Erben war dann keine 
Rede mehr. „So blieb ich und ſo ſitz' ich denn in 
Richmond, habe nun ſelbſt Frau und Kinder, lebe auch 
ſoweit ganz behaglich, komme aber ſchwer dazu, etwas 
zurückzulegen. Die Conföderation hat uns alle zurück— 
gebracht. Warten Sie, ich muß Ihnen doch auch etwas 
von meinen Erſparniſſen austheilen.“ 

Er ging zu einem Schranke, nahm eine alte Brief— 
taſche heraus und zeigte mir ein Bündel ſüdſtaatliches 
Papiergeld, das bekanntlich mit dem Ende des Krieges 
allen Werth verlor. Er ſchenkte mir eine Dollarnote 
aus der Sammlung. 

„Gut war's“, fuhr er fort, „daß wir mittlern Leute 
damals bereits ſo weit verarmt waren, daß wir keine 
große Summe von dieſem Gelde in der Kaſſe hatten. 
Aber von der Armuth, die nach dem Ende des Krieges 
herrſchte, haben Sie keinen Begriff. Wir leiden noch 
heute an den Folgen; Richmond iſt eine arme Stadt, 
und mit allem Plagen und Mühen erwirbt man ſich 
eben das Nothdürftigſte. Und was haben wir nicht 
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ſehen müſſen! Eine Zeit lang arbeitete ich in der 
Armory, die ſchönſte Armory, die ich noch je geſehen, 
aber ſpäter wurden wir in die Wachtmannſchaft einge— 
reiht, und da gehörte ich zu einer Compagnie, in welcher 
vier Leute an Stöcken gingen. Das Gewehr hängten 
fie um und humpelten an ihren Krückſtöcken mit. Ich 
werde nie vergeſſen, wie es damals in Libby Priſon zu— 
ging, wo wir Wache ſtanden. Noch nie hat eine Nation 
ihre Kriegsgefangenen jo unmenſchlich behandelt. Sie 
gaben ihren eigenen Leuten nicht genug zu eſſen, ge— 
ſchweige den Priſoners, die ſie am liebſten gleich um— 
gebracht hätten. Einige gruben einen Gang unter einer 
Straße durch und ſechzehn, wenn ich nicht irre, entkamen 
auf dieſe Art. Und als der Krieg beendigt war, wur— 
den die Sklaven freigelaſſen und die machten das Elend 
nur noch größer, arbeiteten nicht und lebten wie das 
liebe Vieh. In dieſe habe ich alles Vertrauen verloren, 
ſeit ich ſehe, wie ſie ihre Freiheit benutzen. Ich ſage 
Ihnen, als ich hierher kam, hatte ich jo viel Mitleid mit: 
ihrem Schickſal und ſuchte ein gutes Herz zu zeigen, wo— 
ich es nur konnte; aber ich glaube, es gibt ſehr wenige 
unter ihnen, mit denen man anders als herriſch ver— 
kehren kann. Geben Sie einem den Finger, ſo nimmt 
er die Hand; je rougher Sie ihn behandeln, deſto beſſer 
benimmt er ſich. Das iſt die Regel. Ja, ja, man 
muß hier manches miterleben, von dem man draußen 
nichts weiß.“ 

Wir kamen auf Gewehre zu ſprechen, und er zeigte 
mir eine Reihe von Gewehren der verſchiedenſten Art, 
die nebeneinander in der Werkſtätte hingen. Da war 


Meinungen eines Deutſchen. 19 


ein öſterreichiſches Infanteriegewehr, eine engliſche Jagd— 
flinte, ein belgiſches Gewehr, alles Waffen, welche die 
Conföderirten zur Kriegszeit eingeſchmuggelt hatten. Dann 
nahm er eine ſchwere Kugelbüchſe von der Wand, von 
guter Arbeit und alterthümlicher Form, wie die 
Tiroler ſie beim Scheibenſchießen gebrauchen. „Das iſt 
das beſte Gewehr“, ſagte er, „das ich noch je in der 
Hand gehabt, und es thut mir nur leid, daß ich es 
nicht ſelber benutzen kann. Es ſtammt aus der tiroliſchen 
Niederlaſſung, die wir hier hatten. Dieſe Geſchichte 
müſſen Sie auch hören. Da hatte ein Ritter von X. 
in Tirol einen ungerathenen Sohn, dem kaufte er eine 
ausgedehnte Farm in der Nähe von Richmond, fittete 
ſie aus, brachte tüchtige Arbeiter aus Tirol und ſetzte 
den Sohn über das Gut. Der Vater war ein großer 
Naturfreund, ich habe ihm manchen Vogel ausgeſtopft, 
und als er zurückkehrte, nahm er ſeinen Koffer voll 
allerlei Naturmerkwürdigkeiten mit; er ſaß oft hier in 
der Werkſtatt und erzählte von den tiroler Gebirgen. 
Solange der Vater da war, ging alles gut, aber kaum 
hatte er den Rücken gewandt, ſo begann der Sohn ein 
looses Leben, und als ſein Bruder herüberkam, der 
nicht viel beſſer war, hatten ſie miteinander bald alles 
durchgebracht. Wer weiß, wo ſie jetzt ſind. Mit den 
Tirolerfamilien haben wir unſere liebe Noth gehabt und 
viele Zeit verloren, bis ſie untergebracht waren. Einige 
kehrten ärmer zurück, als ſie gekommen, andere ſchlagen 
ſich hier durch, wie es eben gehen will. Es ſind fleißige, 
ehrliche Leute. So ſchlägt aber einer ſein Glück aus 
und andere plagen ſich und erreichen's nie. Vor ein 
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paar Jahren kamen auch zwei Deutſche aus Rheinpreußen, 
die wollten eine Mill am River bauen. Die Mühlen 
renten ſonſt ſo und ſo viel Waſſer aus dem Kanale, die 
wollten's aus dem Fluſſe nehmen, wo ſie keine Rente 
zu bezahlen brauchten. Sie hatten einen Ruſſen zum 
Baumeiſter, der verbaute ihnen in kurzer Zeit hundert— 
tauſend Dollars, dann wurde eins ihrer Schiffe den Fluß 
hinabgetrieben und mußte mit großen Koſten wieder 
heraufgebracht werden. Am Ende ſtellte es ſich heraus, 
daß die ganze Enterpriſe nicht durchzuführen war, und 
ſo hatten dieſe Leute ihr Geld und ihre Mühe umſonſt 
aufgewandt. So geht es leider mit vielen Deutſchen; 
der amerikaniſche Unternehmungsgeiſt ſteckt ſie oft an, 
noch ehe ſie das Land recht kennen, und im Handum— 
drehen iſt das Geld weg. Handarbeit lohnt ſich auch 
hier am allerbeſten, und im Norden, wo genug Geld 
und Thätigkeit iſt, hat das Handwerk ſo gut einen gol— 
denen Boden wie in Europa und vielleicht noch einen 
beſſern. Aber ein Menſch ſollte mehrerlei gelernt haben, 
ehe er herüberkommt. Sehen Sie, das machte ich im 
Jahre 1849 in Frankfurt“, ſagte er und nahm einen 
kleinen, zierlichen Säbel aus einer Schublade, „damals 
war ich Waffenſchmied, hatte aber noch andere Dinge 
gelernt, und hier habe ich nun ſchon Pferde und Wagen 
beſchlagen müſſen, habe als Maſchinenſchloſſer gearbeitet, 
habe Gewehre gemacht, habe an der Drehbank geſtanden, 
und nun ſchnitze ich in freien Stunden dieſe Stöcke 
und Pfeifenköpfe und denke juſt mit dieſen Carvings, 
die guten Abſatz finden, ein hübſches Geld zu machen. 
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Ja, man muß in manchen Sätteln gerecht ſein, wo es 
ſo im Galop geht wie hier.“ 

Seine Schnitzereien waren vortrefflich ausgeführt, 
meiſt komiſche Köpfe; ich mußte dann auch ſeine Samm— 
lung ausgeſtopfter Vögel, ſeine weißen Mäuſe und alle 
die Dinge ſehen, an denen ſein Herz hing. Ich merkte, 
daß ihm nicht blos eine liebevolle Anſchauung der Natur, 
ſondern auch auch eine nicht gewöhnliche Beobachtungs— 
gabe eigen war. Er erzählte, wie er an Sonntagen 
mit ſeinem Sohne weite Spaziergänge mache, wie er 
Schlangen und Eidechſen und Molche ſuche und all— 
mählich eine gute Vorſtellung von der Thierwelt um 
Richmond gewonnen habe. 

„Wenn ich etwas entbehre“, fuhr er fort, „ſo iſt es, 
daß hier kein Menſch iſt, mit dem man über ſolche 
Dinge reden kann. Es iſt keine Geſelligkeit zu finden, 
man hat keinen Ort, wo man mit andern Leuten zu— 
ſammenkommt, um ſich zu erholen und über dieſes und 
jenes zu ſprechen. Das allein könnte mich nach Deutſch— 
land zurückziehen. Am Ende thut man alles allein und 
für ſich und ſucht ſeine Erholung im Walde bei den 
Thieren und Bäumen.“ 

Dieſer tüchtige, liebenswerthe Mann ſprach noch 
manches, da er wohl merkte, daß ich ihm gern zuhörte. 
Es war mir eine große Freude, mitten im fremden 
Lande einen Menſchen zu finden, der, ohne ſich deſſen 
ſelber bewußt zu ſein, ſo echt deutſch lebte und dachte. 
Seine Kinder werden wenig mehr vom Deutſchen äußer— 
lich an ſich haben, aber ich möchte wetten, daß ihnen 
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einige gute deutſche Züge anerzogen werden, die ſich 
nicht ſo leicht wie unſere Mutterſprache vergeſſen laſſen. 

Auch andere Leute, mit denen mich der Zufall in 
Richmond zuſammenführte, dünkten mir merkwürdig ge— 
ſprächig. Es mag das ſchon ein ſüdlicher Zug ſein, 
wie ja Offenheit und Liebenswürdigkeit dem Virginier 
überhaupt nachgerühmt wird. Da war ein Tabacks— 
händler gegenüber dem Gaſthauſe, war ein Buchhändler, 
war ein Mann, der zu mir trat, als ich auf einer der 
Anhöhen oberhalb Richmond ſtand — ſie alle hatten 
offenbar ihr Vergnügen, mir dies und jenes zu er— 
zählen, ſobald ſie mich als Fremden erkannt hatten. 
Der Tabackshändler war von barbierhaft gefälliger Ge— 
ſchwätzigkeit, der Buchhändler ein galliger Geſelle, der 
Mann auf der Anhöhe ein mittheilſamer Alter. Sie 
hatten das gemein, daß ſie nicht gut von den Nord— 
ſtaatlichen ſprachen, und der Buchhändler war noch ſo 
fanatiſch conföderirt, als ſeien die letzten vierzehn Jahre 
ſpurlos an ihm vorübergegangen. Ich will kein Gewicht 
auf ihre Ausſagen legen, die eben nur anzudeuten ſcheinen, 
daß die Art Politiker, die man bei uns Bierhauspolitiker 
nennt, hier ſich noch nicht mit dem Norden verſöhnt 
haben oder es nicht Wort haben wollen. Sie lobten ihr 
Land, wie die Bewohner ſolch milder und fruchtbarer 
Gegenden zu thun pflegen. Der alte Mann auf der 
Anhöhe ſagte, als ich ihm meine Freude über die ſchöne 
Lage Richmonds ausdrückte: „Kein Platz iſt in der Welt, 
wo es ſich ſo gut leben läßt wie in Richmond, und 
mich wundert nur, daß nicht mehr Nordländer hierher 
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kommen und hier wohnen bleiben. Wir kommen zwar 
ohne ſie aus, aber ihr Geld könnten wir nöthig brauchen.“ 
Der Tabackshändler erklärte Virginien für ein Phänomen 
von Klima, wollte nicht zugeben, daß dieſer Winter von 
ungewöhnlicher Milde, daß es im Sommer drückend heiß 
und daß die Bauart der Häuſer nicht wie in Europa 
dem Klima angepaßt ſei. „Ich will Ihnen“, ſagte er 
ſcherzend, „nicht wünſchen, daß Sie ſterben, aber wenn 
Sie es kommen ſehen, werden Sie vielleicht noch denken, 
in Richmond würde ich gewiß noch ein paar Jährchen 
mehr zu leben gehabt haben.“ 


Charleſton. 


Lage. Allgemeiner Eindruck. Gärten. Bauart der Häuſer. 
Landſchaftlicher Charakter der — Geſundheitszuſtand. 
Handel. Die deutſche Colonie. 


Charleſtons ge iſt der von Neuyork injofern zu 
vergleichen, als es auf einer ſchmalen Landzunge erbaut 
iſt, die rechts He links von einem erheblich breiten 
Fluſſe begrenzt wird und ihre Spitze nach dem Meere 
zu ſtreckt. Aber ſein Hafen, den die beiden Flüſſe 
Aſhley- und Cooper-River bei ihrer gemeinſamen Mün⸗ 
dung in das ſehr flache, ſumpfige Küſtenland ſchneiden, 
wiewol geräumig und geſchützt, iſt viel kleiner als der 
Neuyorks, und was die Stadt ſelbſt anbetrifft, ſo iſt ſie 
in ihrem Charakter ſo entſchieden ſüdlich und ſo pro— 
vinzial, daß man bei ihrem Anblick am allerwenigſten 
an das aufgeregte, lärmende, halbeuropäiſche oder viel- 
mehr kosmopolitiſche Neuyork denken wird. Nur wenn? 
man es von einem Thurme herab beſchaut, wo die Ein⸗ 
zelheiten hinter den großen Umriſſen zurücktreten, fällt 
jene . der Lage auf, und wenn dann, wie zu 
dieſer Jahreszeit, ziemlich viel Schiffe im Hafen liegen 
und ein reges ir an den Länden iſt, mag man aus 
ſolcher Höhe ſich allenfalls an Neuyork erinnert fühlen. 
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Aber ein Gang durch die Straßen bringt entſchieden 
ſüdliche Bilder vor Augen. Die beſſern Häuſer ſtehen 
in Gärten oder haben Bäume und Sträucher mit immer— 
grünen Blättern in den Höfen, die ſich an der Seite 
eines jeden Hauſes bis an die Straße ziehen und von 
derſelben durch Mauern oder Gitter geſchieden ſind. Am 
häufigſten ſieht man hier die Magnolie, die hohe, groß— 
blätterige, und die Mock- oder Wild-Orange (Prunus 
caroliniana), welche ein kleiner, oft nur ſtrauchförmiger 
Baum mit ſehr dichtem, ſaftigem, immergrünem Laube 
iſt; jetzt, im Februar, kommen ſchon die Blütenknospen 
in dichten Träubchen an den Stielen der drei bis vier 
Zoll langen, breit lanzettlichen Blätter heraus, während 
noch zahlreiche ſchwarze, kirſchgroße Beeren in ziemlicher 
Anzahl vorhanden ſind. Die Lebenseiche ſieht man häu— 
fig in den Anlagen, aber in den Gärten iſt ſie ſelten; 
ſie bedeckt ſich zu bald mit den langen, grauen Bärten 
der Tillandſie und erhält dadurch ein groteskes, düſteres, 
uncultivirtes Anſehen, das die Leute in ihren wohl— 
gepflegten Gärten mit Recht nicht lieben. Von Sträu— 
chern ſieht man am häufigſten die Caſſina, eine Stech— 
palmenart, welche ſie auch Weihnachtsbeere nennen. Es 
iſt das ein holziges ſtarrzweigiges Gewächs, holzig und 

ſtarr bis in die äußerſten Spitzen der Zweige, aber es 
iſt dicht mit kleinen eiförmigen Blättchen bedeckt und hat 
in den Blattwinkeln eine Fülle glänzend ſcharlachrother 
Beeren, die es faſt ſo heiter ausſehen machen wie einen 
Johannisbeerſtrauch zur Fruchtzeit. Dieſe Beeren bleiben 
den ganzen Winter über hangen, und da der Strauch, 
immer grün iſt und ſich ſehr leicht der Schere fügt, 
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ſo wird er am liebſten zu lebenden Hecken verwandt. Dann 
iſt ein anderer Strauch da mit dünnen, hängenden Zweigen, 
der lange vor den Blättern ſich ganz mit kleinen, ſchnee— 
weißen, röschenartigen Blütchen bedeckt, die nicht größer 
als ein Groſchen ſind. Ich ſah ihn in mehrern Gärten 
in Blüte. Es iſt eine Spiräenart. 

Camellien, zu Sträuchern und kleinen Bäumen ge— 
zogen, ſtehen jetzt auch voll rother und weißer Blumen 
und ſind häufig in den Gärten, da ſie ohne beſondere 
Mühe in dieſem Klima zu halten ſind, welches dem 
ihrer Heimat jo ähnlich iſt. Orangen mit ſchön röth— 
lichen Früchten, die Palmen und Baumlilien, welche im 
Lande wild wachſen, Cycadeen u. a. find häufig zu fin— 
den, und ſelten kommt es vor, daß ſie von Kälte leiden. 

Die Bauart der Häuſer iſt eine ganz andere als im 
Norden. Es iſt in ihr auf den freien Genuß von Luft 
und Licht mehr Rückſicht genommen als in den dick— 
maurigen abgeſchloſſenen Häuſern der Städte und ſelbſt 
der Dörfer im europäiſchen Süden. Sie nehmen die 
Längshälfte eines rechteckigen Bauplatzes ein, der mit 
einer ſeiner kürzern Seiten an die Straße ſtößt; die 
andere Längshälfte iſt ein Hofraum, der nach hinten zu 
oft die ganze Breite des Bauplatzes einnimmt und da 
wol als Garten angelegt iſt. Das Haus ſchaut nach 
dieſem Hofraume mit einer Front von dreißig bis funf— 
zig Fuß Länge, vor welcher ſich eine Veranda von einem 
oder zwei Stockwerken hinzieht. Man nennt ſie hier 
Piazza. Die meiſten Räume gehen mit Thür und Fen⸗ 
ſtern nach dieſer Veranda, und nur je ein Zimmer in 
jedem Stockwerk ſchaut nach der Straße, welche übrigens, 
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wo ſie breit genug, ebenfalls mit Bäumen bepflanzt iſt. 
Der Eingänge ſind es zwei: ein Hofthor und eine Thür, 
welche nach der Veranda des Erdgeſchoſſes führt. So 
ſind die Häuſer nach der Straße zu ſchmal und auch 
meiſtens ſchmucklos, aber nach dem Hofe zu find ſie ge: 
räumig und freundlich, und die Veranden, welche wo— 
möglich nach Süden ſchauen, ſind einen großen Theil 
des Jahres hindurch der bevorzugte Aufenthalt der Be— 
wohner. 

Solche Häuſer füllen ganze Straßen, beſonders im 
Südende der Stadt, und geben denſelben eine abge— 
ſchloſſene ſehr anmuthende Ruhe, die vom Lärm der 
Hafenſtraßen und vom Schmuz der Negerhüttenviertel 
ſeltſam abſticht; „retiring respectability“ nennt eine 
Beſchreibung Charleſtons treffend ihren Eindruck. 

Indeſſen zeigt ſich der zerrüttende Einfluß der Ge— 
ſchichte der letzten dreizehn Jahre auch hier in manchen 
Zeichen von Verfall und Verödung. Viele dieſer Häuſer 
haben ſeit dem Kriege ihre Beſitzer gewechſelt und wer— 
den nun ſtatt von den Familien reicher Pflanzer, in 
deren Händen ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht gingen, 
von zufälligen Miethsparteien bewohnt. Andere ſtehen 
leer, andere tragen noch Brand- und Kugelſpuren, und 
ſo manchen ſieht man an, daß die Zeit vorbei iſt, in 
der hier eine ausgedehnte Geſchäftsklaſſe Geld und 
Menſchenkräfte genug beſaß, um ſich das Leben behag— 
lich zu machen. Faſt alle dieſe ſchönen Häuſer haben 
etwas Verwittertes und Vernachläſſigtes an ſich, das 
allerdings oft nicht unmaleriſch in ihre fröhliche Baum— 
und Strauchumgebung ſtimmt. In dieſer Sonne und 
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unter ſolchen ſtolzen, kräftigen Bäumen wird manches 
verſchönt und auch menſchliche Wohnungen und die 
Menſchen ſelbſt dürfen ſich hier ſchon etwas gehen laſſen. 
Wir begreifen leicht, daß man ſich in dieſem Licht und 
unter dieſem Schatten das Leben nicht künſtlich be— 
ſchweren, ſein Ziel nicht nur in unabläſſig regſamer 
Arbeit ſehen mag. 

Charleſton iſt im ganzen eine regelmäßige Stadt, 
hat gerade Straßen, die ſich rechtwinkelig ſchneiden, dabei 
aber merkwürdigerweiſe ganz ſo eng ſind wie in un— 
ſern ältern europäiſchen Städten, ſodaß in denen, 
welche dem Hafen entlang ziehen, der Wagenverkehr ſehr 
gedrängt iſt. Es mag die Urſache der engern Bauart 
in den Schwierigkeiten liegen, die der ringsum ſumpfige 
Boden einer ausgedehnten Straßenanlage entgegenſtellt, 
denn Charleſton liegt ganz im Tieflande und iſt von den 
Sümpfen umgeben, die von den Ufern der beiden Haupt— 
flüſſe Aſhley und Cooper her ſich weit ins Land hinein— 
ſtrecken. Dieſe tiefe Lage gibt aber der Stadt und ihrer 
Umgebung, wenn man ſie vom Meere her ſieht, einen 
beſondern Reiz. Soweit das Auge geht, hebt ſich kein 
Land über die leuchtende Linie des Waſſers, und Bäume, 
Häuſer, Thürme und alles, was am Ufer iſt, ſcheint auf 
dem Waſſer zu ſchwimmen oder aus demſelben hervor— 
zuwachſen. So zieht zwiſchen Waſſer und Himmel nur 
eine ſchmale Kette mannichfaltiger, gedrängter Dinge, 
deren Formen ſich ſcharf in der Bläue abzeichnen und 
durch den Gegenſatz zu den beiden einförmigen und ein— 
farbigen Flächen, zwiſchen welche ſie eingeſchoben ſind, 
bedeutend hervortreten. Alles iſt auf Eine Linie redu⸗ 
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cirt. Die Wälder am Ufer ſind keine dunkeln Maſſen, 
ſondern eine lichte Baumreihe. Die Stadt iſt kein 
Häuſergewirr, ſondern eine Häuſerreihe, hinter welcher 
nur Kirchthürme und einige höhere Gebäude das weitere 
Erſtrecken andeuten. Nichts iſt ineinandergeſchoben, alles 
iſt gleichſam in die einfachſten Formen zerlegt. Nur 
das zeigt ſich, was auf der ſchmalen Linie zwiſchen 
Waſſer und Himmel Platz hat, nichts thürmt ſich ver— 
dunkelnd im Hintergrunde auf, was man ſieht, hebt ſich 
vom Lichte ab, und ſo entſteht ein höchſt einfaches, ruhiges, 
eindrucksvolles Bild. Daß die Amerikaner Charleſton 
das „amerikaniſche Venedig“ nennen, hat natürlich wei— 
ter keinen Sinn, als daß beide tief liegen, denn Char— 
leſton iſt eine architektoniſch ganz anſpruchsloſe, auch 
durch ihr modern reges Leben und durch ihre halbwilde 
Waldumgebung von Venedig weit verſchiedene Stadt. 

Die Lage im Tieflande iſt es aber auch, welche 
Charleſton zu einem der minder geſunden Orte des Südens 
macht. Es wird bekanntlich öfter vom Gelben Fieber 
heimgeſucht, und wen nicht dieſes anfällt, den plagt doch, 
bis er einmal acclimatiſirt iſt, irgendein Wechſel- oder 
Broken Bone-Fieber. Das letztere iſt nicht oder ſelten 
tödlich, zeigt, wie ſein Name andeutet, ähnliche Symp— 
tome wie die, mit denen das Gelbe Fieber anfängt, näm— 
lich Rücken⸗ und Gliederſchmerzen, und wird von vielen 
als eine mildere, vielleicht ſtellvertretende Form des Gelben 
Fiebers betrachtet. Wie alle epidemiſchen Krankheiten 
haben auch dieſe einen ganzen Sagenkreis um ſich, jeder 
weiß andere Urſachen, andere Mittel zur Vorbeugung 
oder Heilung anzugeben. Jedenfalls iſt ſicher, daß das 
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beſte Gegenmittel eine Luftveränderung iſt, die glück— 
licherweiſe ſchon in dem etwas höhern Lande, das nun 
wenige Meilen landeinwärts von Charleſton gegen das 
Gebirge zieht, in erwünſchter Heilſamkeit zu finden iſt. 

Charleſton iſt zwar nur für Südcarolina und für 
kleine Theile Nordearolinas und Georgiens der Aus— 
und Einfuhrhafen, da der Verkehr nach Weſten zur Zeit 
noch durch den Mangel directer Eiſenbahnlinien gehin— 
dert iſt; es hat aber ein fruchtbareres Hinterland als 
irgendeine der andern atlantiſchen Hafenſtädte des 
Südens und tft durch ein verhältnißmäßig vollſtändiges 
Eiſenbahnnetz mit demſelben verbunden. Seine Haupt⸗ 
ausfuhrartikel ſind Baumwolle, Reis und die Producte 
der kaum erſt in Angriff genommenen Föhrenwälder. 
In dem mit 31. Auguſt 1872 endigenden Jahre betrug 
ſeine Ausfuhr 37,275000 Dollars, war ſeit Ende des 
Krieges und iſt noch jetzt beſtändig im Steigen. Seine 
Bevölkerung überſteigt die Zahl von 40000. 

Während des letzten Krieges war Charleſton in 
aller Munde. Die Wegnahme des Fort Sumter, das 
den Eingang feines Hafens ſchützt, war die erſte Waffen: 
that der Südſtaatlichen (13. April 1861), und ſie be— 
haupteten dieſe Eroberung gegen verſchiedene Angriffe bis 
zum Ende des Krieges. Noch heute liegt das Fort halb. 
in Trümmern. Im Jahre 1862 fraß eine Feuersbrunſt 
in einer ſtürmiſchen Nacht Hunderte von Häuſern weg, und. 
die troſtloſe Lage, aus der ſich die Stadt nach dem 
Kriege nur langſam emporarbeiten konnte, hat bis heute 
den vollſtändigen Wiederaufbau verhindert. 

In der guten alten Zeit — ſie iſt noch nicht alt 
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an Jahren, doch ſchnell gereift — rühmte ſich Charleſton 
auch einmal der eifrigſten, höchſt freigebig unterſtützten 
Wiſſenſchaftspflege. Unſer Landsmann Bachmann, ein 
neuyorker Deutſcher, Prediger der deutſchen Kirche, der 
mit Audubon werthvolle Werke über die Thierwelt Nord— 
amerikas herausgab, Agaſſiz, Liebert u. a. bildeten da— 
mals einen Gelehrtenkreis, von dem viel gute Anregung 
ausging. Jetzt ſind die Männer fort, und wenn man 
nach den Sammlungen und Büchern fragt? Verbrannt, 
geſtohlen, nach Norden verkauft! heißt es da. Und die 
Hohe Schule iſt ſtark zurückgegangen an Lehrern und 
Schülern, doch hoffentlich nicht für immer. 

Die deutſche Colonie in Charleſton zeichnet ſich vor 
vielen andern durch ihre Einigkeit und durch die tüchti— 
gen Leiſtungen aus, zu welchen ihr Zuſammenhalten ſie 
ſeit Jahren befähigt hat. Sie mag gegen 3000 Seelen 
betragen, bildet alſo den vierzehnten Theil der Be— 
völkerung, aber ihr Steuerkapital beläuft ſich auf mehr 
als ein Sechstel des Geſammtſteuerkapitals der Stadt, 
und man kann ſagen, daß unſere Landsleute hier im 
allgemeinen in guten Umſtänden leben. Das trägt 
natürlich dazu bei, ein innigeres Zuſammenleben zu 
fördern, als es an Orten möglich iſt, wo, wie beſonders 
in den nordöſtlichen Staaten, die untern Schichten der 
deutſchen Bevölkerung ins Proletariat hineinragen, wäh— 
rend die obern einer ziemlich kosmopolitiſchen Geld— 
ariſtokratie angehören. Hier haben wir vorwiegend 
mittlere Leute, denen es ſchon gelungen iſt, oder die auf 
dem beſten Wege ſind, ihr „Leben zu machen“; einige 
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ſehr Reiche, die der Geſellſchaft nach außen Relief geben, 
und ſehr wenige, die man arm nennen könnte, ſind 
darunter. Dieſe Colonie iſt aber in anderer Weiſe auf— 
gewachſen als die bedeutendern im Norden und Weſten, 
denn nach dieſen ſüdlichen Staaten ging bis in die 
neueſte Zeit keine anhaltende Einwanderung, die Frem— 
den kamen mit wenigen Ausahmen gewiſſermaßen 
tropfenweiſe, hatten meiſtens ſchon die Abſicht, ſich in 
oder bei der Stadt niederzulaſſen, ein Handwerk oder 
ein Kaufmannsgeſchäft zu betreiben. In den Städten 
des Nordens und Weſtens bleibt aber mancher Schaum 
und Bodenſatz des Einwandererſtroms hangen und be— 
ſchwert die deutſche Geſellſchaft mit einer traurigen Maſſe 
von Unfähigen und Schlechten, wie ſie eben herüber— 
geſpült oder ausgeſpien werden. Davon iſt in Char— 
leſton wenig zu vermerken. Doch ſcheint überhaupt der 
Süden dem Fleiße und der Sparſamkeit unſerer Lands— 
leute einen beſonders günſtigen Boden darzubieten, und 
gerade in „Antebellum-Zeiten“, wie ſie hier ſagen, war 
der Weg zum Reichthum allem Anſchein nach kein ſchwie— 
riger. Daß die Deutſchen die erſten waren, die ſich 
auch nach dem Kriege friſch an die Arbeit machten und 
in Kürze wieder einen feſten Boden unter die Füße ge— 
wannen, habe ich mehrfach rühmen hören. Sie haben 
hier eben nicht mit den ſchlauen unruhigen Yankees zu 
wetteifern, ſondern mit einer Bevölkerung, die durch die 
Sklavenhalterei etwas indolent und einſeitig, durch die 
Aufhebung der Sklaverei desorganiſirt worden iſt und die 
wol ſchon durch die erſchlaffenden Wirkungen des milden 
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Südklimas an Spannkraft ärmer iſt als unſere friſch 
aus Nordgegenden einwandernden Landsleute.) Und 


*) Es würde unbillig ſein, hier nicht den Namen eines 
Mannes zu nennen, dem die Deutſchen in Südäarolina 
einen guten Theil der geachtetern Stellung verdanken, welche 
ſie hier im Vergleiche zu andern Südſtaaten einnehmen. Faſt 
60 Jahre wirkte hier mit großen Erfolgen für das ganze 
Staatsweſen wie für ſeine Landsleute als lutheriſcher Prediger 
Johannes Bachmann, den die Deutſchen Amerikas als einer 
ihrer hervorragenden Männer ehren, während Südcarolina ihn 
als ehrlichen Freund und Wohlthäter des Landes und die ge— 
lehrte Welt, und nicht blos Nordamerikas, als ausgezeichneten 
Naturforſcher kennt. Sein Leben und Wirken iſt lehrreich. 
Er wurde am 4. Februar 1790 von ſchweizeriſchen Aeltern zu 
Rheinbeck, der alten deutſch-holländiſchen Anſiedelung im Staate 
Neuvork, geboren, empfing ſeine Bildung im Williams-College 
(Maſſachuſetts) und wurde mit 23 Jahren von der neuvorker 
lutheriſchen Synode als Geiſtlicher aufgenommen und 1815 von 
der lutheriſchen Gemeinde zu Charleſton zum Pfarrer erwählt. 
Er hat die Stellung bis kurz vor ſeinem Tode bekleidet. 
Sein äußeres Leben würde daher ein ſehr einförmiges geweſen 
ſein, wenn nicht eine große geiſtige und gemüthliche Be— 
gabung und ein energiſcher Charakter ihn zu einer viel um— 
faſſendern Wirkſamkeit hingeleitet hätte, als ſie dem Geiſtlichen 
einer kleinen Gemeinde vorab in dieſem ſektenreichen Lande 
zuzukommen pflegt. 

Kaum in Charleſton eingewohnt, nahm er ſich der zerſtreu— 
ten lutheriſchen Gemeinden in Georgia, Nordcarolina und 
andern ſüdlichen Staaten, die zum größten Theile aufgelöſt 
oder der Auflöſung nahe waren, aufs kräftigſte an, ſorgte für 
engere Vereinigung der Geiſtlichen, für Schulen u. ſ. f., ſo— 
daß er heute von denen, die dieſen Dingen nahe ſtehen, als 
Gründer der lutheriſchen Kirche des Südens geehrt wird. Ju 
ſeiner eigenen Gemeinde wirkte er ſo vielſeitig und erfolgreich, 
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wie die Fremden überall genießen auch unſere Lands— 
leute hier den Vortheil, den innern Verwickelungen des 


daß er bei aller kindlichen Einfachheit des Weſens in Kürze 
der einflußreichſte und populärſte Geiſtliche in ganz Charleſton 
wurde. Er hatte im Anfange deutſch gepredigt, mußte aber, 
als die alte Generation der in Deutſchland Geborenen all— 
mählich ausſtarb, mit engliſchen Predigten abwechſeln — er 
ſelbſt hatte erſt in den höhern Schulen deutſch gelernt — und 
fand bei den Amerikanern ſolchen Beifall, daß er zuletzt, als 
Neueingewanderte eine neue deutſch-lutheriſche Gemeinde grün— 
deten, vor einem vorwiegend anglo-amerikaniſchen Publikum 
predigte, das ſich aus den beſten Elementen der Stadt zuſam— 
menſetzte. Der Reiz ſeiner Rede beſtand in Wahrheit, Ge— 
diegenheit, Einfachheit — Eigenſchaften, die man freilich bei 
der übergroßen Mehrzahl amerikaniſcher Kanzelredner nicht 
ſuchen darf. Einer ſeiner nächſten Freunde und Berufsge— 
noſſen ſchreibt mir: „Bachmann war 50 Jahre lang der popu— 
lärſte Mann in Charleſton ſowie im Staate und in vielen 
Fällen oberſte Autorität. Und Thatſache iſt es, daß bei Un— 
gebildeten ſein Anſehen ſo hoch ſtand wie bei Gebildeten. 
Letztern imponirte ſeine Wiſſenſchaft, erſtern dagegen nebſt 
der Gelehrſamkeit ſein praktiſcher Verſtand, ſeine Menſchen— 
kenntniß; Aller Herzen machte ihm ſeine Gutmüthigkeit ge— 
wogen, und kindlicher Chriſtenglaube und reiner Wandel er— 
warben ihm die höchſte Achtung.“ Ich kann aus eigener Er— 
fahrung bezeugen, daß das Weſen und Wirken dieſer einzigen 
Perſönlichkeit dem Anſehen der Deutſchen in jenen Theilen 
ſehr förderlich geworden iſt. Am erſten Tage meines charleſtoner 
Aufenthaltes empfing mich ſein uneingeſchränktes Lob aus 
einem Munde, dem ich ein gutes Urtheil zutraute, und mit 
innigſtem Behagen hörte ich ſpäter gebildete Amerikaner ſich in 
gleicher Weiſe äußern. 

Nicht weniger erfreulich wie ſeine Wirkſamkeit als Geiſt— 
licher und für weite Kreiſe nützlich waren ſeine Bemühungen 
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Staates, in dem ſie leben, ferner zu ſtehen als die Ein— 
heimiſchen, durch dieſelben weniger in ihrem Geſchäfts— 


auf dem Gebiete der Naturgeſchichte, und zwar vorzüglich der 
Naturgeſchichte der nordamerikaniſchen Säugethiere. Mit Au— 
dubon, dem „amerikaniſchen Linné“, gab er in drei großen 
Bänden die „Naturgeſchichte der nordamerikaniſchen Säuge— 
thiere“ (1845) heraus, wozu er den Text und Audubon die 
Bilder lieferte. Es iſt dies eins der beſten Werke dieſer Art, 
und war ſpeciell für Amerika, deſſen Thierwelt ja ſelbſt heute 
noch mit wenigen Ausnahmen nur oberflächlich bekannt iſt, 
epochemachend, wie es denn bis zum heutigen Tage das weit— 
aus beſte Originalwerk über dieſen Gegenſtand geblieben iſt. 
Monographien über die amerikaniſchen Haſen und Eichhörn— 
chen, über Haar- und Federwechſel, über die Geier u. a. waren 
dieſem Hauptwerke vorangegangen, und eine Reihe kleinerer 
und größerer Arbeiten folgten. Streitſchriften für die Ein— 
heit des Menſchengeſchlechts nahmen unter denſelben eine be— 
deutende Stelle ein. Dieſe anthropologiſche Streitfrage war be— 
kanntlich im Intereſſe der Sklavenhalter von einigen zu Gun— 
ſten der Artverſchiedenheit zwiſchen Kaukaſier und Neger ent— 
ſchieden worden, wogegen ſich Bachmann entſchieden auflehnte. 
Praktiſch trat er freilich vor und während des Krieges für die 
Rechte der Conföderirten und damit gegen die unvermittelte 
Aufhebung der Sklaverei ein. Eine unſcheinbare Seite ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit waren die populär⸗-naturgeſchicht— 
lichen Darſtellungen für Kinder, die in verſchiedenen Zeit— 
ſchriften erſchienen ſind und mit zum Beſten gehören, was in 
dieſer Richtung überhaupt geleiſtet werden kann. 

Dies die Umriſſe eines ſehr reichen Lebens, die dem Her— 
vorragenden, was der Mann anregte und ſchuf, nicht gerecht 
werden können, die aber wol genügen, um zu zeigen, wie 
auf unpolitiſchen Wegen deutſches Weſen auf amerikaniſches 
geräuſchlos, faſt unbewußt und unempfunden einwirkt, Gutes 
ſchafft und ſelbſt Dank und allgemeine Anerkennung erwirbt. 
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betriebe geſtört zu werden; im Kriege gegen die Nord⸗ 
ſtaaten fochten ſie mit einer Hingebung, die ihnen für 
lange den Dank ihrer Mitbürger geſichert hat; aber 
nach dem Kriege hatten ſie, wenn auch faſt alles, noch 
immer nicht ſo viel verloren wie die Einheimiſchen, die 
der Krieg und ſeine Folgen erdbebengleich mit einem 
tiefen Riß von aller Vergangenheit abſchnitt, während 
er gleichzeitig die Grundlagen ihres Lebens und Er— 
werbs in weite Zukunft hin in Trümmer warf. Es 
war natürlich, daß die Deutſchen ſich früher und friſcher 
regten als die Amerikaner, denn ihre Schmerzen waren 
im Grunde nur durch materielle Verluſte und durch das 
Mitgefühl mit ihren Mitbürgern erzeugt geweſen. 
Charleſton hat ſchon früh nicht wenig Deutſche un— 
ter ſeinen Bewohnern gezählt, wie denn ſchon im Jahre 
1775 eine Compagnie „German Fusiliers“ hier gegrün— 
det wurde. Aber die regelmäßige und häufige Ein— 
wanderung begann erſt in den vierziger Jahren, und es 
haben ſich dieſe ſpätern Einwanderer weniger raſch 
amerikaniſirt als ihre Vorgänger. Sie haben jetzt eine 
gute Kirche, einen vortrefflichen Geiſtlichen, eins der 
ſchönſten Clublocale in der Stadt und ſind eben daran, 
mit erfreulichem Erfolge Gelder für die Gründung einer 
deutſchen Schule aufzubringen. Und die Ausſicht auf 
noch ſtärkere Einwanderung iſt gegenwärtig ganz ſicher, 
ſodaß endlich doch wol auch in dieſem ſchönen Theile 
Amerikas unſere Landsleute es zu einer feſten und blühen: 
den Gemeinſchaft bringen werden. 


Columbia. 


Lage. Allgemeines über die Lage der Hauptſtädte in den 
Südſtaaten. Zerſtörung im letzten Kriege. Jetzige Geſtalt. 
Die ſchwarze Legislatur. Schwarze und weiße Redner. 


Columbia, die Hauptſtadt des Staates Südcaro— 
lina, liegt auf einer Bodenanſchwellung am linken Ufer 
des Congareefluſſes, am Beginn des ſanfthügeligen 
Landes, das den Uebergang von dem Flachlande des 
Küſtenſaumes zu den Vorbergen der ſüdlichen Alleghanies 
vermittelt. Der Fluß geht hier ſchon träge zwiſchen den 
niedrigen, rundlichen Sand- und Kieshügeln ſeiner Ufer; 
aber wenige Meilen weiter oben kommt er mit nicht 
unbedeutenden Fällen aus dem höhern Lande herab und 
in derſelben Gegend wird auch bereits Granit gebrochen, 
der ja bis zu den ſüdlichſten Ausläufern herab das 
Kerngeſtein des Alleghanygebirges bildet. Es iſt ein 
ſchöner, hellgrauer Granit von feinem Korn, von wel— 
chem man recht viel ſtolze Häuſer bauen möge, wenn 
man hier im Lande wieder reich und ſtolz genug ge— 
worden ſein wird, ſich das Leben ſchmücken zu wollen. 

Columbia iſt im Jahre 1786 nach ähnlichem Plane 
wie die Nachbarſtädte Savannah und Auguſta als eine 
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weitläufige breitſtraßige Stadt voller Parke, Gärten, 
Schattenbäume und Landhäuſer angelegt worden. Bis— 
her hatte die Regierung von Südcarolina ihren Sitz 
im Seeplatze Charleſton gehabt; aber die Bewohner der 
innern Landestheile, welche im eben beendigten Revo— 
lutionskriege nicht minder gefochten und gelitten hatten 
wie die reichen Reis- und Baumwollpflanzer des 
Küſtenlandes, forderten, daß die Legislatur an einem 
Orte tage, der mehr im Mittelpunkte des Staates liege, 
und nach glücklich beendigten Verhandlungen zwiſchen 
Hoch- und Niederländiſchen erhielt im Jahre 1786 eine 
Commiſſion den Auftrag, einen günſtigen Platz für die 
neue Hauptſtadt zu ſuchen. Es wurde bei dieſer Wahl, 
wie Ramſey, der Geſchichtſchreiber, ausdrücklich bemerkt, 
nur „nach medieiniſchen und philoſophiſchen Principien, 


ohne jede Beeinfluſſung von ſeiten der Handelsintereſſen 


und Landſpeculationen“, verfahren. Wir glauben dem 
Hiſtoriker in dieſem Falle gern, wie ſehr verdächtig roſen— 
röthlich ſonſt auch das Licht ſei, in welchem ſein ſüd— 
caroliniſcher Patriotismus die Zeiten der Pflanzer— 
herrſchaft zu betrachten liebt. Hier ſehen wir, daß er 
keine ſchönen Worte gemacht, ſondern die Wahrheit ge— 
ſagt hat. Columbia iſt in der That ein wohlgelegener, 
geſunder Ort, der in den letzten Jahren ſogar von Nord— 
ländern wegen ſeiner geſundheitlichen Vorzüge aufgeſucht 
und von allen gelobt wird, die darin wohnen oder es 
ſonſt kennen. Zudem bringt ihm der Congareefluß in 
ſeinen dickgelben, bei der Nähe des immer regenreichen 
Gebirges beſtändigen Waſſern eine Waſſerkraft, von 
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deren Entwickelungsfähigkeit die hieſigen Leute Außer— 
ordentliches glauben.“) 


*) Da die Bevölkerung der ſüdlichen Staaten im Anfange 
eine rein ackerbauende, ihr Land groß und verkehrsarm war, 
wählte ſie zu Hauptſtädten meiſt Orte, die mehr durch centrale 
und vielleicht ſtrategiſch günſtige Lage, als durch die Vortheile 
ausgezeichnet waren, welche ſonſt die Städte in dieſem Lande 
groß zu machen pflegten. Die politiſchen Hauptſtädte ſind 
daher durchgängig unbedeutend im Vergleiche mit Handels— 
und Verkehrsmittelpunkten, die ſich ſpäterhin hier entwickelt 
haben. In Nordcarolina iſt Wilmington größer als die 
Hauptſtadt Raleigh, ebenſo ſind in Südcarolina Charleſton, in 


Georgia Savannah und Auguſta größer als die Hauptſtädte 


Columbia und Atlanta. In Georgia war vor dem Kriege 
Milledgeville, ein Städtchen von 3000 Einwohnern, die Haupt— 
ſtadt. Die politiſche Hauptſtadt von Florida, Tallahaſſec, iſt 
fünfmal kleiner als die commerzielle Hauptſtadt Jackſonville. 
In Alabama war der Regierungsſitz früher Tuscalooſa und 
jetzt Montgomery, während die volkreichſte Stadt Mobile iſt. 
In Miſſiſſippi find Vicksburg und Natchez bedeutender als die 
Hauptſtadt Jackſon. Aehnliches kehrt im Weſten wieder und 
iſt ohne Zweifel von Bedeutung für die Ausgleichung der oft 
genug ſo ſehr entgegengeſetzten Intereſſen der Ackerbauer und 
Handeltreibenden; die letztern ſind durch die Intelligenz und 
den beweglichen Reichthum ihrer Bevölkerung ſchon über Ge— 
bühr einflußreich, und die Pflanzer wollen ihnen nicht auch po— 
litiſch tributpflichtig werden, wie ſie es wirthſchaftlich ſo lange 
geweſen. Natürlich bringt der gewerbliche Aufſchwung des 
Südens auch in dieſen einfachen Gegenſatz neue Elemente, 
und gilt z. B. in Südcarolina jetzt ſchon die Hauptſtadt Columbia 
als ein durch Verkehrslage und Waſſerkräfte prädeſtinirter In— 
duſtriemittelpunkt. Auch in Virginien wird gegenwärtig für 
eine Verlegung des Regierungsſitzes aus dem alten Richmond, 
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Man ſieht beim Blick auf die Landkarte, daß Co— 
lumbia eine der Städte iſt, welche beim Austritt von 
Strömen oder Flüſſen aus den Felſenthoren der öſt— 
lichen Alleghanies liegen. Von Georgia bis Maine hin— 
auf ſind das überall die Mittelpunkte des Gewerbe— 
betriebs, doch während im Norden von vornherein ſich 
Induſtrieſtädte um die ſtarken Waſſergefälle auf dieſer 
Linie anbauten, iſt es im Süden der Zufall geweſen, 
der Städte herſetzte, und es wird in Zukunft noch man— 
cher Vortheil aus dem Waſſerreichthum zu ziehen ſein, 
welchen die Südſtaaten Nordamerikas bei ähnlichem 
Klima vor Südeuropa voraushaben. 

Aber gegenwärtig hat Columbia gleich dem ſchönen 
Staate, dem es Hauptſtadt iſt, mehr mit Wiederaufbau 
als mit neuen Entwickelungen zu thun, denn kaum iſt 
auf einen Ort im Süden die Kriegsgeiſel ſo ſchwer ge— 
fallen wie auf dieſen. Als ſich Sherman im Februar 
1865 von Savannah in Georgien, das er eingenommen 
hatte, wieder gegen Norden wandte, führte ihn ſein Weg 
über Columbia, und in der Nacht, nachdem er von der 
Stadt Beſitz genommen, wurden ihre Häuſer zu zwei 
Drittheilen, von 124 Blocks 84, niedergebrannt. Wie 
immer in derartigen Fällen, gibt es ſehr verſchiedene 
Berichte über Grund und Verlauf dieſes Ereigniſſes. 
Sie gehen aber von verſchiedenen Parteien aus und ſind 
nicht wohl zu vereinigen. Südſtaatliche ſagen, daß das 


das durch große und ſchwere Geſchicke ehrwürdig geworden ſein 
ſollte, nach einem dem Mittelpunkte des Staates näher gelege— 
nen Orte gearbeitet. J 
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Feuer von den Soldaten Sherman's auf deſſen aus— 
drücklichen Befehl angelegt worden ſei, und mir erzählten 
glaubwürdige Privatleute, wie jene plünderten, ohne 
von ihren Offizieren im geringſten behindert zu werden, 
und wie ſie abends mit gefüllten Petroleumkannen in 
die Häuſer kamen, die Bewohner vertrieben und Feuer 
anlegten. Eine Rakete ſei in Sherman's Hauptquartier 
aufgeſtiegen, und auf dieſes Signal habe die Brand— 
legung begonnen. Andererſeits ſcheint es feſtgeſtellt zu 
ſein, daß die Conföderirten die Baumwolle, die im Bahn: 
hofe lagerte, und damit auch den Bahnhof ſelbſt bei ihrem 
Abzuge anzündeten, da ihr Befehlshaber, W. Hampton, 
zugibt, daß er den Befehl dazu ertheilt. Ferner iſt be- 
kannt, daß derſelbe General bei ſeinem Abzuge die Sher⸗ 
man'ſchen Truppen in ihrem Lager bombardirte, als es 
keinen Zweck mehr hatte, da die Stadt ſchon preisgegeben 
war. Die Truppen kamen daher erbittert in die Stadt, 
ihre Mannszucht war niemals geweſen, wie ſie ſein ſollte, 
und der Zug durch Georgien hatte ſie auf einen Punkt 
herabgedrückt, der allen Beſchreibungen nach nicht weit 
über dem der Horden lag, die bei uns den Dreißig— 
jährigen Krieg ausfochten. Der größte Theil der Brand— 
ſtätten iſt nun wieder bebaut, aber es ſind doch einſt— 
weilen mehr nur Nothbauten, die da herumſtehen, und 
der Contraſt zwiſchen den paar alten Straßen, die un⸗ 
verſehrt blieben, und den neuaufgebauten iſt ſehr groß. 
Dort ſtehen reizende Landhäuſer, eins am andern, und 
ie Gärten in ihrem Frühlingsflor ziehen ununterbrochen 
an den Straßen hin und erzeugen ein farbenreiches, 
heiteres Bild. Hier ſind kahle und ſchmuckloſe Backſtein⸗ 
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häuſer, da und dort von Brandſtätten, von Bauplätzen, 
von halbausgebrannten oder halbaufgebauten Häuſern 
unterbrochen, und in den Hauptſtraßen der einſt durch 
ihren Reichthum berühmten Stadt ſieht man jetzt kein 
einziges Haus, das auch nur einen gefälligen Eindruck 
machte. Dazu ſind die breiten Straßen in einem ſehr 
verwahrloſten Zuſtande, voll Schmuz und Unrath und 
nur ſpärlich belebt, und jede führt am Ende in eins 
der Negerhüttenviertel, die wie überall in der Peripherie 
der Stadt liegen. 

Ich kam zur Zeit nach Columbia, als die Steuer— 
zahler und die Mitglieder der Scheunenorganiſation 
(Grangers) ſich hier verſammelt hatten, und fand bald 
einige Bekannte, alte und neue. Das zweite Wort nach 
der Begrüßung war immer: „Haben Sie unſere Menagerie 
geſehen? Sind Sie ſchon in unſerm Schweineſtall ge— 
weſen? Sie müſſen das Affentheater ſehen!“ Ich 
brauchte nach dem Sinn dieſer Worte nicht zu fragen, 
denn ich wußte ſchon, mit welchen Ausdrücken die 
erbitterten Weißen von Südcarolina von ihrer ſchwar— 
zen Legislatur ſprechen. Ich beſuchte dieſelbe dann 
am erſten Tage und ſpäter mehrmals, und fand mich 
enttäuſcht, da ich nicht viel von dem Skandal und den 
Lächerlichkeiten ſah, welche dann und wann vorkommen 
ſollen, und da ich mir ſagen mußte, daß der Sklave 
ſeinen Herrn wenigſtens gut nachzuäffen verſteht. Es 
ging nur etwas lauter und lebhafter zu als im Reprä— 
ſentantenhauſe zu Waſhington, ſonſt war der Unter— 
ſchied nicht groß. Nachäffung iſt überall im Leben, und 
im amerikaniſchen vielleicht mehr als in irgendeinem, 
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ein wichtiges Ding, auf deſſen Uebung beſonders in der 
politiſchen Arena mehr ankommt, als man denkt. Wer 
will es den Schwarzen verübeln, da ſie noch keine Zeit 
hatten, Beſſeres zu lernen, wenn ſie ſich einſtweilen dar— 
auf verlegen, die Phraſen und Geberden ihrer einſtigen 
Herren nachzuahmen, und wenn ſie dabei dann und wann 
auch wol etwas über die Schnur hauen?“) Ich hörte in den 


*) Ueber das Bildungsweſen im Staate Südcarolina ſind 
mir keine hinreichend genauen Berichte zugekommen. Da 
daſſelbe indeſſen in allen ſüdlichen Sklavenſtaaten ſich in ähn— 
licher Weiſe entwickelt und ähnliche Bedeutung hat, füge ich 
hier einige Daten über die Volksſchulen des gleichfalls neger⸗ 
reichen Staates Florida an. 

Ein Drittel der Bevölkerung dieſes Staates iſt ohne Schul— 
bildung und drei Viertheile dieſes Drittels — gegen 50000 — 
find Neger, zumeiſt frei gewordene Sklaven. Die Bildungs- 
frage iſt alſo auch für Florida eine der wichtigſten. Zum Glück 
fehlte es, als dieſe Frage nach dem Ende des letzten Krieges 
zur Entſcheidung kam, nicht ganz an Mitteln, die neuen Schulen 
zu gründen, welche allerorts beſonders von der Negerbevölkerung 
geheiſcht wurden. Der Congreß hatte früher 85000 Aeres 
Land zur Errichtung und Dotirung zweier Lehrerſeminare und 
über 700000 Aeres für allgemeine Erziehungszwecke angewieſen, 
und die ſeitdem erheblich geſtiegenen Landpreiſe machten dieſe 
Fonds ziemlich ertragreich. Die neue Verfaſſung von 1868 
fügte denſelben die Zinſen aller Güter, welche an den Staat 
heimfallen, ein Viertel des Ertrags aus dem Verkaufe aller 
Staatsgüter und eine Schulſteuer von 1 pro Mille auf alle 
liegenden Güter im Staate hinzu, wies ferner die Strafgelder 
dem Schulfonds zu und beſtimmte, daß jede Grafſchaft aus 
eigenen Mitteln wenigſtens die Hälfte der ihr aus dem Schul- 
fonds zugewieſenen Mittel für Schulzwecke weiter aufzubringen 
habe. So hatte Florida 1870 400 Schulen mit durchſchnittlich 
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paar Tagen, die ich in Columbia zubrachte, mehr po— 
litiſche Reden als ſonſt in Jahren, Reden von Weißen 
und von Schwarzen, einige von guten weißen Rednern, 
andere von weitberühmten ſchwarzen, und wenn ich den 
Vergleich ziehe, muß ich ſagen, daß in beiden Lagern 
neun Zehntel aller Worte hohl waren und daß die Re— 
den des kohlſchwarzen Hon. Elliot, den ein ſüdcarolini⸗ 
ſcher Wahlkreis in den Congreß geſandt hat, reichlich ſo— 


je 45 Schülern, während zehn Jahre früher im ganzen 5500 
Kinder ſeine Schulen beſucht hatten. Der Zuwachs kommt 
vorzüglich auf die Neger, welche bereits auch begonnen haben, 
eigene Schulen zur Erziehung von Geiſtlichen zu gründen; die 
ſchwarzen Baptiſten und Methodiſten werden in Kürze ihre 
eigenen Prieſterſeminare haben. 

Es liegt der Bericht des Vorſtandes der öffentlichen Volks— 
ſchulen in Florida für 1873 vor mir, und ich entnehme dem- 
ſelben, daß die Zahl der öffentlichen Volksſchulen auf 500 mit 
18000 Schülern geſtiegen iſt, daß in demſelben Jahre gegen 
10000 Dollars an Schulen geſchenkt wurden, und daß etwa 
107000 Dollars für die Zwecke der öffentlichen Schulen aus— 
gegeben worden find. Aus dieſem Berichte und aus Zeitungs- 
artikeln, welche mir zu Geſicht gekommen ſind, ſchließe ich, 
daß einige intelligente Leute auch hier für die Einführung 
des Schulzwanges ſind. Es werden ſich aber wie in andern 
Staaten dieſer Reform noch für einige Zeit unüberwind— 
liche Schwierigkeiten entgegenſtellen. Die Phraſenmacher 
erklären ſie für undemokratiſch. Schon die zerſtreute Be— 
ſiedelung macht ihre Einführung in manchen Bezirken unmög⸗ 
lich, und müſſen die Lernbegierigen manchmal ſogar auf das 
alte Syſtem der wandernden Schulmeiſter zurückgreifen, die 
einen Monat hier, den andern dort Schule geben und an dem 
Orte, wo ſie lehren, meiſt auch in einem regelmäßigen Turnus 
von Haus zu Haus eſſen und ſchlafen gehen. 
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viel geſunden Sinn bezeugten wie die Durchſchnittsreden 
der weißen Steuerzahler und Scheunenleute. 

Es war ſchon eher eine afrikaniſch angehauchte Scene, 
als dieſer Mr. Elliot eines Abends im Saale der Legis— 
latur vor einer freien Verſammlung weißer und ſchwar— 
zer Bürger ſprach. Die Schwarzen waren natürlich am 
zahlreichſten vertreten, denn zu ihnen wollte ja ihr 
Stammesgenoſſe reden, und die Weißen bildeten wol 
kaum ein Fünftel der Verſammelten. Elliot ſprach über 
die Nothwendigkeit einer ehrlichen Regierung in Süd— 
carolina, ging ohne allzu großen Phraſenſchwall der 
Sache auf den Leib und ſuchte ſeinen Landsleuten klar 
zu machen, welche Gefahr darin liege, wenn durch ihre 
Unterſtützung Regierungen ans Ruder kämen oder im 
Amte blieben, welche ſich und ihre Wähler durch Cor— 
ruption bloßſtellen. Ihn unterſtützte ſein College Hayne, 
ein dunkler Miſchling, der nicht ohne Witz und ſehr 
ſchlagfertig an ſeine Landsleute hinſprach und einen 
Steuerzahler, der ihn unterbrach, lege artis mit orato- 
riſchen Keulenſchlägen abthat. Dieſer hatte ſo viel 
Rednertalent, als man nur irgendeinem Volksvertreter 
wünſchen kann, neigte ſich aber in Sprache und Geber— 
den etwas zu ſehr zu burleskem Weſen, was bei einem 
gern und leicht lachenden Negerpublikum eine gefährliche 
Neigung iſt. Ich ſtand in einer Gruppe zerlumpter Ge— 
ſellen, die ſich während der ganzen halbſtundenlangen 
Rede kaum einen Augenblick von der ungeheuern Heiter— 
keit erholten, in die Mr. Hayne's Anſpielungen und 
höchſt lebhafte Geberden ſie verſetzten, und ſo war es 
im ganzen Saale. Hatte ein Redner geendet, ſo be— 
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gann das Muſikcorps auf der Galerie ſofort einen Höllen— 
ſpectakel mit Trommeln und ſchrillen Trompeten, und 
das Auditorium lachte krampfhaft über dieſen Scherz, 
johlte im Takte und ſtrampelte mit den Beinen. 

Die moroſen Herren Amerikaner ärgern ſich baß über 
die Heiterkeit, mit der ihre einſtigen Sklaven die Staats— 
geſchäfte abthun; aber ich konnte hierin nicht ſo ganz 
ihre Gefühle theilen, wenn ich bedachte, wie viel ge— 
meines Geheuchel und Dummheit hinter dem Ernſte 
ſteckt, mit dem ihre eigenen Parteien und geſetzgebenden 
Körperſchaften ſich bei ihren nicht immer gar ſaubern 
Arbeiten zu umgeben lieben, wie ſie nur ernſtlich wollen 
müſſen, um die keineswegs bedeutende Mehrheit der 
Schwarzen zu übertrumpfen, endlich aber, wie kurz die 
Freude dieſer armen Teufel von Exſklaven und wie 
bitter ihre Ernüchterung ſein wird, wenn die Exherren 
erſt einmal wieder die effectiven Herren im Lande ge— 
worden ſein werden. Die luſtige Regiererei der Schwarzen 
iſt ja nur ein kurzes Intermezzo, ein paar Carnevals— 
wochen, vor und hinter denen graue Zeiten voll Niedrig— 
keit und Entbehrung liegen. Mir ſtieg bei Betrachtung 
dieſer abnormen Zuſtände immer ein Wunſch auf, der 
unausführbar ſcheint, den ich auch ſelbſt nur als Aus— 
druck deſſen hier nenne, was mir immer als das Belte 
für die beiden kämpfenden Schichten, die Weißen und 
Schwarzen, vorkam: Möchten die ſchwarzen Regenten, 
ehe man ihnen die Macht nimmt, decretiren, daß fie 
ſammt allem ihrem Volke in Weſtindien, in Mittel— 
oder im wärmern Südamerika oder auch ſelbſt wieder 
in Afrika eine neue Heimat ſuchen wollen, eine Heimat, 
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deren Natur ſie freigebiger nährt und wo man weniger 
Arbeit von ihnen heiſcht als hier. Es wäre beiden 
Theilen geholfen und wäre minder grauſam, als wenn 
ſie bleiben. Die raſtloſen Weißen werden wie Mühl— 

ſteine dieſes träge, ſorgloſe Völkchen zwiſchen ſich nehmen, V.. 
und in ein paar Jahrzehnten werden die Neger diefes- 
Landes zu Zigeunern reducirt ſein, und nur wenige 
werden ſich zu der ſchützenden Culturhöhe der Weißen. 
hinaufgerettet haben. 


Savannah. 
Die Stadt der Bäume. 


Eine originelle Stadt, wie man ſie eben nur in 
dieſem jungen Lande findet, iſt Savannah, die Haupt— 
hafenſtadt des reichen Staates Georgia. Ihre Lage in dem 
flachen, ſumpfigen „Niederlande“, faſt vier geographiſche 
Meilen oberhalb der Mündung des Savannahfluſſes, iſt 
nicht bedeutend, wiewol dem Naturfreunde, der nicht 
gerade nach Außergewöhnlichem verlangt, die Ausſicht 
über den breiten inſelreichen Fluß und ſein flaches, 
waldiges Uferland gewiß anziehen wird. Aber im Innern 
iſt Savannah durch einen Baumreichthum ausgezeichnet, 
der ihm eine eigene Schönheit gibt. Es hat vorwiegend 
breite regelmäßige Straßen, die ſich alle rechtwinkelig 
ſchneiden, und dieſe Straßen ſind faſt ausnahmslos mit 
immergrünen Eichen (Lebens- und Waſſereiche), Magno— 
lien und einigen andern immergrünen Bäumen be— 
pflanzt und zwar ſo dicht und mit ſo geſunden, breit— 
äſtigen Exemplaren, daß bei den meiſten Ausblicken die 
Häuſer ganz zurücktreten und man manchmal nichts 
anderes als eine beſonders gut gehaltene Parkallee zu 
ſehen glaubt, wenn man durch die Straßen hinſchaut. 
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In einigen ſtehen die Bäume in zwei Reihen auf Raſen— 
ſtreifen, die in der Mitte der Straße hinziehen, in den 
meiſten in je einer Reihe am Rande des Gehweges, den 
ſie reichlich beſchatten. Nicht genug damit, breitet ſich 
von den nordſüdlich laufenden Straßen je die zweite in 
einen baumbepflanzten Grasplatz, ein Square aus, ſo— 
daß die kleine Stadt nicht weniger als 24 Squares in 
ihren Grenzen zählt. Einige von dieſen Squares ſind 
mit Blumenbeeten ausgelegt, einige tragen Denkmäler, 
einige Brunnen, aber ihre Hauptzierde bleiben die präch— 
tigen alten Bäume. Der Raſen dagegen will hier ſchon 
nicht mehr ſo recht gedeihen. 

Am Ende der breiteſten und belebteſten unter dieſen 
Parkſtraßen iſt nun vor einigen Jahren auch noch ein 
Stadtgarten angelegt worden, der unter der Pflege eines 
deutſchen Gärtner-Naturforſchers raſch zu einem an- 
ziehenden und intereſſanten Park geworden iſt. Als 
ich ihn in der letzten Februarwoche beſuchte, ſtanden 
Camellienbäume, von denen hier einige Prachtexemplare 
zu finden, die Pfirſiche und Mandeln in Blüte und be— 
gannen die reizenden Roſebuds, eine Robinienart, in 
Geſtalt und Größe unſerer ſogenannten Akazie gleichend, 
ſich mit blaßroſenrothen Blüten zu bedecken, welche den 
Pfirſichblüten in der Farbe gleichen und gleich ihnen 
vor den Blättern kommen. Beide Bäume, Pfirſichen 
und Roſebuds, ſind hier in den Gärten und Anlagen 
ſehr häufig und bei der Fülle blaßroſenrother Blüten 
an noch blattloſen Zweigen einander ſo ähnlich, daß ſie 
gemeinſam einen Zug von frühem Blütenreichthume in 
die Phyſiognomie der Parkſtraßen von Savannah zeichnen 
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Es iſt die Fülle und zarte Farbe ihrer Blüten, welche 
das zu dieſer Jahreszeit immerhin etwas vergilbte Immer— 
grün der andern Bäume, beſonders der Eichen, wohl— 
thuend aufhellt und die Frühlingszeit ſelbſt in den 


ſommerſchwülen Tagen verkündigt, mit denen uns dieſer 


Februar reichlich geſegnet hat. 

Abgeſehen von den Straßen in der Gegend des 
Hafens, ſind die Straßen Savannahs nicht ſehr belebt 
und würden bei ihrer Breite ſogar ziemlich verlaſſen er— 
ſcheinen, wenn nicht die lungernden Farbigen auch hier 
etwas für Staffage ſorgten. Langweilig läßt aber der 
Baumreichthum keine von ihnen werden und manche öde 
Stadt in Deutſchland und anderwärts dürfte von Sa— 
vannah lernen, wie ihre Langeweile auch ohne große 
Verkehrsentwickelung und Bevölkerungszunahme ausge— 
trieben werden könnte. 

Da die Stadt auf einer Höhe angelegt iſt, die ſteil 
zum Fluſſe abfällt, und da die Schiffe hart am Rande 
der Stadt vor Anker gehen, geht der Anblick des Hafens 


faſt verloren, denn die Schiffe, Länden- und Lagerhäuſer 


liegen in der Tiefe am Ufer des Fluſſes. Auch iſt der 
Savannahfluß in der Nähe der Stadt nicht ſehr breit 
und wird von flachen, ſchilfigen Inſeln eingeengt, ſodaß 
auch der Ausblick auf die weite, eigenthümlich belebte 
Waſſerfläche einer Rhede fehlt, der ſo manche an ſich 
unbedeutendere Seeſtadt verſchönt. Lärm genug bringt 
freilich der Baumwolltransport — Baumwolle iſt der 
Hauptartikel des Handels dieſer Stadt — auch in die 
Straßen der innern Stadt, denn ſie fahren die Ballen 
in ſehr vierſchrötigen Wagen nach den Lagerhäuſern und 
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die Herrn Neger, die auch hier Peitſche und Zügel 
monopoliſirt haben, laſſen es ſelbſtredend an Knallen, 
Schreien und möglichſtem Geraſſel niemals fehlen. So— 
lange ſie auf eigenen Füßen gehen, mögen ſie nichts 
von dem Grundſatze ihrer Herren wiſſen, daß Zeit Geld 
ſei, aber wenn es ans Kutſchiren kommt, muß es zum 
wenigſten im Trabe gehen, und ſo raſſeln ſie dann mit 
den Baumwollkarren, den ſchweren, über das höckerige 
Pflaſter hin, daß einem die Ohren zufallen möchten. 
Ohne Ausnahme ſtehen ſie dabei aufrecht, wiſſen ſich 
gewandt zu balanciren und ſchneiden wichtige, vergnügte 
Geſichter. Es iſt eine Arbeit, die ihnen Spaß macht — 
eine der wenigen, von denen man das ſagen kann. 

Die Ausfuhr Savannahs hat ſich zwiſchen 1860 
und 1870 mehr als verdreifacht und wird ihr Werth 
für 1872 auf 70 Millionen Dollars angegeben. Im 
Jahre 1860 hatte ſie gegen 18 Millionen Dollars be— 
tragen. Der Hauptgrund für dieſen Aufſchwung iſt 
außer in der geſteigerten Production Georgias und der 
benachbarten Baumwollſtaaten vorzüglich in der Ver— 
mehrung der Eiſenbahnen zu ſuchen. 


— 


4 * 


Anſiedelungen und Curorte in Florida. 


Das Klima. Wintercuxorte. Anſiedler und Anſiedelungen. 
Die wirthſchaftliche Rolle der Landkaufleute. 


Floridas größter Vorzug iſt gegenwärtig ſein mildes 
Klima. Nordamerika hat weite Gebiete, wo die Sommer— 
und Herbſttemperatur höher iſt als irgendwo in Süd— 
europa; aber Winter und Frühling ſind nur in Florida 
ſo mild wie in den Gegenden am Mittelmeere und 
anderwärts, wo unſere Kranken Schutz vor den Un⸗ 
bilden des rauhen Klimas zu ſuchen pflegen. Auch 
Südcarolina und andere Südſtaaten haben Wintercurorte, 
aber fie haben noch von den ſcharfen Nordweſtwinden 
zu leiden, welche hier nicht wie in Südeuropa durch ein 
Hochgebirge und ein großes Binnengewäſſer abgehalten 
und gemildert werden. Möglich, daß in geſchützten 
Lagen am Rande der Südalleghanies mit der Zeit noch 
dies und jenes Plätzchen gefunden wird, das Bruſt⸗ 
kranken zur Winterzuflucht dienen kann; aber einſtweilen 
bietet nur Florida die möglichſt günſtigen Bedingungen 
und iſt ſeit einigen Jahren durch Dampfſchiffe und 
Eiſenbahnen ſo zugänglich geworden, daß im Winter 
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und Frühlinge von 1872 auf 1873 nach einer unüber— 
| triebenen Schätzung mehr als 40000 Fremde den Winter 
oder einige Wintermonate daſelbſt zubrachten. Gegen: 
wärtig kann einer in demſelben Schlafwagen von Boſton 
bis Jackſonville reiſen, wozu er etwa drei Tage braucht, 
und Dampfer gehen wöchentlich mehrmals von Neuyork 
nach Florida. Es ſind große Gaſthäuſer gebaut worden, 
und an den Hauptorten, wie Jackſonville und Saint— 
Auguſtin, ſollen auch gute Aerzte zu finden ſein. 
Ferner erleichtert der Fluß- und Seereichthum der Halb— 
inſel den innern Verkehr in hohem Grade, ſodaß ſelbſt 
in der tiefſten Wildniß, wo Dampfſchiffe irgend gehen 
können, ſchon zahlreiche blühende Anſiedelungen, Orange— 
gärten und Zuckerrohrpflanzungen zu finden ſind. Auch 
dies fördert natürlich den Fremdenverkehr. 
Hauptaufenthaltsorte der Wintergäſte, wie Saint— 
Auguſtin, Jackſonville, Palatka u. dgl., machen un— 
geachtet ſo mancher rohen Züge, die ihr jugendliches 
Alter bedingt, im ganzen einen ähnlichen Eindruck wie 
europäiſche Wintercurorte. Es ſtehen an jedem von dieſen 
Orten einige rieſige Gaſthäuſer, findet ſich eine Menge Pen— 
ſionen, Boardinghäuſer genannt, Curioſitätenläden, in wel— 
chen die ſchönen Vogelbälge, Seemuſcheln, indianiſche Alter— 
thümer, Palmettoflechtwerke, Alligatorzähne, die zu Schmuck 
verarbeitet ſind, und noch vielerlei der Art, auch manche 
ſchwindelhafte Dinge ausgeboten werden.“) Ferner iſt 


*) Ich fand an allen Dampfſchiffſtationen, in den Vor— 
hallen der Gaſthäuſer und auf den Dampfſchiffen ſelbſt einen 
großen Anſchlagzettel, auf welchem es hieß: „Kommſt du nach 
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eine Fülle eleganter Wagen und Pferd: und Maulthier⸗ 
geſpanne in den Straßen zu ſehen, werden allerorten 


nördliche Zeitungen, Reiſebücher, ſchlechte Landkarten an⸗ 
geboten, ſind einige feine Apotheken und Tabacksläden 
vorhanden, wohnt an jeder Ecke ein Arzt, ſieht man 
allerhand fremde, kranke, gelangweilte Phyſiognomien 
und manches ſonnverbrannte, künſtlich wilde und kühne 
Sportsmangeſicht. Man merkt eben, daß ein paar 
tauſend reiche Leute hier ſind, um ihre Zeit todtzu— 
ſchlagen. 8 

Aus dem, was ich geleſen, gehört und ſelbſt erfahren 


habe, ſcheint mir hervorzugehen, daß allerdings das 


Klima der Nordhälfte Floridas das angenehmſte auf 
dem ganzen nordamerikaniſchen Continent iſt, Süd— 
californien vielleicht ausgenommen. Es hat keine un: 
gemein heißen Sommer, aber mildere Winter als die 
übrigen Golfſtaaten. Durch die faſt noch ununter— 
brochene Bewaldung, die allgemein verbreitete Boden— 
feuchtigkeit und die Lage zwiſchen zwei Meeren wird die 


Jackſonville, ſo gehe in den japaniſchen Laden und ſieh die 
Seejungfrau.“ Ich folgte dieſer Einladung, weil ich dachte, 
ſie hätten vielleicht eine der Seekühe, Monati, zu zeigen, die 
früher an der floridaniſchen Küſte häufig waren, noch jetzt 
dann und wann geſehen werden und auch unter dem Namen 
Meermädchen bekannt ſind. Aber was war's? Ein Körper 
aus ſchwarzem Wachſe, der in einen natürlichen Fiſchſchwanz 
ausging und dem ein bemalter und mit Haaren beklebter Affen— 
ſchädel und zwei Affenvorderfüße angeſetzt waren. Ich ſah 
noch andere ſchöne Dinge der Art und glaube, der ganze Laden 
ſtak voll künſtlicher Alterthümer und Naturmerkwürdigkeiten. 
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Sonnenhitze gemildert und ſollen vor allem die Nächte 
ſelten ſchwül ſein. Von Kranken und ſolchen, die 
es geweſen waren, hörte ich enthuſiaſtiſche Beſchrei— 
bungen der heilſamen Wirkung, die dieſes Klima auf 
ihre Uebel gehabt. Viele von den Geſchäftsleuten und 
Landwirthen, die hier wohnen, ſind, mit Schwindſucht 
behaftet, aus dem Norden und Weſten gekommen und 
fühlten ſich bei längerm Aufenthalte ſo geſund, wie ſie 
es nie mehr für möglich gehalten hatten. Viel mag 
dazu der Mangel alles ſtädtiſchen Lebens in den ent— 
legenern Anſiedelungen, das Angewieſenſein auf ein— 
fachſte Koſt und auf Arbeit im Freien beitragen. Den 
Fiebern, welchen die Anſiedler auf friſch gelichtetem 
Boden überall ausgeſetzt ſind, entgeht freilich keiner, der 
ſich hier eine neue Heimat aufſchlägt, aber ſie ſind ein 
vorübergehendes Uebel, und in den höhern Lagen ſoll 
man verhältnißmäßig wenig von ihnen zu leiden haben. 

Außer den Geſundheitſuchenden bringt auch das 
Kommen und Gehen der Anſiedler originelle Elemente 
in die eigenthümlich flottirende Bevölkerung, die doppelt 
fremdartig ſich von der halbtropiſchen Urwaldnatur ab— 
hebt. Selten fehlt eine Familie oder eine ganze Gruppe 
derſelben auf den Dampfſchiffen des Saint-John River. 
Bald ſind es echte Hinterwäldlergeſtalten, verwilderte 
Geſellen mit rauhen Sitten, denen die Natur mit der 
Zeit vertrauter geworden iſt als menſchliche Geſellſchaft, 
bald — und das, wie es ſcheint, beſonders häufig — 
Leute, denen mehr die Sorge um ihre Geſundheit als 
die Liebe oder Befähigung zum Ackerbau den Wunſch 
eingegeben hat, ſich in dieſer Wildniß ein Heim zu 
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gründen, bald endlich Fremde verſchiedener Nationen, 
die ſich erſt das Land anſehen wollen oder ſchon nach 
der Gegend reiſen, wo ſie ſich Ländereien erworben 
haben. Es ſind unter dieſen „Movers“ viele wohl— 
habende und intelligente Leute, welche der floridaniſchen 
Einwanderung einen bedeutend andern Charakter auf— 
prägen, als z. B. der weſtlichen oder ſüdweſtlichen zu— 
kommt. Kränkliche ſind, ſeitdem Florida an die Ver— 
einigten Staaten fiel, viele Tauſende vom Norden und 
Weſten herabgezogen, und von ihnen waren die wenig— 
ſten arm; dieſelben widmeten ſich den feinern Arten 
von Ackerbau, vorzüglich dem Anbau der Orangen und 
frühreifender oder ſubtropiſcher Früchte (Bananen, Gua— 
ven, Goldmispeln u. dgl.), welche jederzeit mit Leich— 
tigkeit nach Norden verſchifft werden können, wo ſie 
immer einen guten Markt finden. Da ſich die Culturen 
ebenſo angenehm als lohnend erwieſen, das vorzügliche 
Klima Floridas bald in weiten Kreiſen Ruf gewann 
und die Communicationen mit den verſchiedenen Küſten— 
punkten und dem Innern durch Dampferlinien von 
Charleſton, Savannah und Neuorleans aus, ſowie durch 
eine ganze Flotille von Flußdampfern ſehr erleichtert 
wurden, zogen ſich nach und nach auch andere Leute 
als blos Geld- und Geſundheitſucher, Leute, die ihre 
Jahre in einem angenehmen Klima verleben wollen, nach 
Florida, kauften Land und Sklaven und legten ſich 
Orangen- und Bananengärten an. Dieſe beſtimmte oft 
nichts anderes als die Neigung zu urſprünglichem freien 
Landleben, die aus dem Contraſte der Geldjagd, des über— 
cultivirten, unbefriedigenden Treibens mit der noch vielfach 
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ſo herrlich jungfräulichen, großen, reichen und ſchönen 
Natur Amerikas, nicht blos bei Dichtern angeregt wird, 
wo wir ihr faſt allgemein begegnen. 

Die Cultur iſt in Amerika zu jung, zu oberflächlich, zeigt 
zu ſehr nur ihre Schattenſeiten, um edlere Naturen ganz 
ausfüllen zu können; aber was bei uns dieſen die reiche Ge— 
ſchichte der europäiſchen Cultur und vor allem die Geſchichte 
ihres eigenen Volkes und unſer reges geiſtiges Leben 
bietet, muß hier in der Natur geſucht werden und wird 

zum Glück an allen Orten gefunden. Da iſt voraus— 
zuſehen, daß, wenn das Land in ſeinen Grenzen ein 
Gebiet beſitzt, welches wie Florida manche Vorzüge ge— 
mäßigter Gegenden mit den vielerſehnten der Tropen 
vereinigt (die doch immer etwas von dem paradieſiſchen 
Schimmer behalten, mit dem unſere jugendliche Phan— 
taſie ſie beim erſten Studium der Bilderbibeln und der 
Robinſonsgeſchichten umkleidet), viele daſſelbe zum Ziele 
ihrer Wünſche machen werden, gerade wie bei uns viele 
Nordländer ſich kein größeres Glück denken, als im 
ſonnigen Süden zu wohnen. Mich führte der Zufall 
mit mehrern derartigen Leuten zuſammen, welche eben 
im Begriffe waren, ſich in Florida anzuſiedeln. Einen 
Deutſchen, der im Norden ein großes Geſchäft beſaß, 
das er veräußern wollte, um am Lake Harney Orangen 
zu pflanzen und „alles zu zeichnen und zu malen, was 
es in Florida Merkwürdiges gibt“, traf ich unterwegs, 
und in Jackſonville ward ich mit einem jungen Arzte 
bekannt, der noch weiter ſüdlich zu ziehen gedachte, um in 
der Nähe von Key-Weſt einen großen tropiſchen Frucht— 
garten anzulegen. Weder er noch ſeine Frau waren im 
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geringſten beſorgt wegen des einſamen Lebens, das ihnen 
bevorſtand, ſie malten ſich vielmehr die Zukunft in den 
ſchönſten Farben aus. Auf einem Ausfluge traf ich 
mit einem Deutſch-Ruſſen zuſammen, welcher ein Mann 
von gediegener Bildung und Erfahrung war, viel von 
der Welt geſehen und nun am Ende ſich entſchloſſen 
hatte, gemeinſam mit mehrern Landsleuten ſich in Süd— 
florida niederzulaſſen; er war eben im Begriff, ein 
größeres Landſtück ſüdlich vom Lake George anzukaufen. 
Von idylliſchen Gefühlen war in dieſem Manne nichts, 
noch weniger von Amerikaſchwärmerei, aber in einem 
ſchönen und fruchtbaren Lande unabhängig zu leben, 
dünkte ihn aller Opfer werth, die er ſchon gebracht 
hatte und in größerm Maße zu bringen noch erwarten 
mußte. Da und dort ſieht man eine Pflanzung, ein 
Landhaus, einen Garten, die etwas von der putzigen 
Zierlichkeit eines Amateurproductes haben; ſie ſind offen— 
bar die etwas unvollkommene Verwirklichung des Ideals, 
das der Beſitzer ſich im trüben Norden vor Jahren auf— 
gebaut. So ſteht das Landhaus der als Verfaſſerin 
von Onkel Tom's Hütte ſo weit bekannten Mrs. Beecher 
Stowe bei Tokoi unter ſeinen hohen Schattenbäumen 
ganz ſo niedlich, künſtlich ländlich, wie wir es in Ro— 
manen die Paare beziehen ſehen, welche nach langem 
Harren und Dulden am Schluſſe durch das Band einer 
vorausſichtlich beiſpiellos glücklichen Ehe vereinigt werden. 

Das Zuſtrömen der Einwohner, die ſich der Land— 
wirthſchaft widmen, und der leichte Verkehr durch die 
ſchiffbaren Flüſſe und Seen hat in Florida eine Fülle 
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von kleinen Anſiedelungen hervorgerufen, während die 
Städtebildung daneben langſam fortſchreitet. Keine 
andere Region der Vereinigten Staaten dürfte daher 
eine gleich günſtige Gelegenheit zu vergleichenden Studien 
über das erſte Wachsthum der Anſiedelungen bieten wie 
Florida. Geſellen ſich zu dem einen Blockhauſe, das 
den Anfang einer Anſiedelung an einer günſtig gelegenen 
Stelle eines Fluß- oder Seeufers bildet, mehrere weitere 
Wohnſtätten, ſo reihen ſie ſich zunächſt dem Fluſſe ent— 
lang aneinander, da hier immer der fruchtbarſte Boden 
und leichter Verkehr zu finden iſt. Wo ſechs Häuſer 
beieinanderſtehen, iſt dann eins ſicherlich „Store“, d. h. 
Kaufladen für alles, Branntweinkneipe, Verſammlungs— 
ort für alle Geſprächsluſtigen und Geſchäftstreibenden, 
Bureau für Agenturen und Maflereien aller Art, für 
Frachtbeſorgungen, Dampfbootfahrkarten und noch vieles 
andere. Ein ſolcher „Store“ ſteht ebenſo weit über 
unſern ländlichen Kramläden wie ein amerikanisches 
Landſtädtchen über ſeinem deutſchen Repräſentanten, dem 
Marktflecken. Der „Storekeeper“ handelt nicht blos mit 
den gewöhnlichen Lebensbedürfniſſen ſeiner Nachbarn, 
der Farmer, ſondern man findet bei ihm alles, was 
Nothwendigkeit und Luxus in dieſen jungen Lebens— 
centren erheiſcht. Landwirthſchaftliche Werkzeuge und 
Maſchinen, fertige Kleider, alle Wagenbeſtandtheile, Pferde— 
geſchirr jeder Art, Waffen, Schmuck, Zeitungen, Bücher, 
Branntwein, Medieinen find hier zu haben. Dabei iſt 
er nicht blos Verkäufer gegenüber ſeiner Kundſchaft, 
ſondern häufig auch Käufer für die Producte derſelben, 
die er entweder im Austauſche für ſeine Waaren, oder 
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gegen Geld, und in dieſem Falle meiſtens als Agent 
eines Großhandelshauſes, aufkauft. In ſehr vielen 
Fällen iſt er überhaupt gewiſſermaßen die Unruhe, das 
Schwungrad einer ſolchen jungen Anſiedelung. Indem 
er civiliſirte Bedürfniſſe weckt und befriedigt, Arbeit an— 
regt und verwerthet, ſchützt er dieſelbe vor Verwilderung 
und Verſumpfung. Er hält eine gewiſſe Bewegung 
aufrecht und bildet die unentbehrliche und wohlthätige 
Vermittelung zwiſchen der letzten Urwaldhütte und den 
kleinen und großen Culturmittelpunkten des weiten, dünn— 
bevölkerten Landes. Dieſe eigenthümliche Inſtitution 
der ländlichen „Stores“ geht durch die ganze Union. 
Ich erinnere mich, daß F. Römer ſie ähnlich aus Texas 
ſchildert, wie ich ſie hier in Florida und ſpäter in Cali— 
fornien ſah.“) Die Rolle, die ſie in der wirthſchaftlichen 
und ſocialen Geſchichte der Beſiedelung Nordamerikas 
ſpielen, iſt beſonders deshalb ſehr bedeutend, weil ſie 
durch ihre Vielſeitigkeit die Induſtrie, welche auf dieſer 


*) Ju ſeinem Buch „Texas“ (Bonn 1849) ſagt er tref— 
fend von den Stores, deren Repräſentanten in dem damals 


erſt aufwachſenden Neubraunfels er vorher draſtiſch beſchrieben 


hat: „Dieſe «Stores» find überhaupt bezeichnend für das 
Eigenthümliche der amerikaniſchen Anſiedelung, welche gleich 
mit der ganzen Errungenſchaft der Civiliſation und zum Theil 
ſelbſt mit den Bedürfniſſen eines verfeinerten Lebens in die 
Wildniß vordringt und dieſe dadurch gewiſſermaßen über— 
rumpelt und im Sturme nimmt, zugleich jene oft merkwür— 
digen Contraſte zwiſchen roher Urſprünglichkeit und den Zeichen 
tauſendjähriger Geſittung hervorrufend, welche den Europäer 
in den Wäldern des weſtlichen Nordamerika überraſchen.“ 
(S. 122.) 
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Stufe als Handwerk auftreten würde, faſt ganz aus— 
ſchließt und neben den Ackerbau unmittelbar den Handel 
als zweitgrößten Factor in der Beſiedelung des Landes 
hinſtellen. Wie die Farmer, die Pionniere der Civiliſation 
überhaupt, ſo ſind die „Storekeepers“ die Pionniere des 
Handels, auf deſſen raſcher und ausgedehnter Ent— 
wickelung jenes wunderbar ſchnelle und dabei doch ganz 
naturgemäß geſunde Aufwachſen großer Handels- und 
Induſtriecentren in den neubeſiedelten Gebieten beruht. 
An der Bildung großer Städte und an der Ausbreitung 
ſtädtiſchen Lebens über das Land hat kein Theil der 
nordamerikaniſchen Bevölkerung ſo großen Antheil wie 
die „Storekeepers“. 

Der ſteigende Werth der Grundſtücke längs der 
Fluß- oder Seeufer veranlaßt die ſpäter kommenden An- 
ſiedler ſich mehr landeinwärts anzubauen, und in Kürze 
wird jener Streif, wo die erſten paar Blockhäuſer ſtan— 
den, zum Geſchäftsbezirke der jungen „town“, die deshalb 
in der Regel aus einer parallel mit der Waſſerfront und 
einer ſenkrecht zu dieſer landeinwärts ziehenden Straße 
beſteht. In Kürze wird ſich auf einer nahen Anhöhe, 
wo immer eine ſolche vorhanden, ein Bethaus erheben, 
zahlreiche Negerhütten werden im weitern Umkreiſe der 
Farmhäuſer, zerſtreut und faſt tropiſch leicht und ſorg— 
los aufgebaut werden, ein Boardinghaus für die 
Wintergäſte, die in keinem „settlement“ ausbleiben, 
wird ſich hinzugeſellen, und wenn nach acht bis zehn 
Jahren die Orangenpflanzungen zu ſchmucken Baum: 
gärten herangediehen ſind, iſt die floridaniſche „town“ 
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fertig. Dann fehlt auch gewiß die Dampfbootlände 
nicht, und ein neues Glied hat ſich dem kräftigen und 
thätigen Organismus des großen Wirthſchaftslebens 
dieſes Landes eingefügt und wirkt dann ſeinerſeits cul— 
turzeugend weiter. 


Durch Georgia und Alabama. 


Dünnbevölkertes Land. Ein Eiſenbahnknotenpunkt. Over— 
laying. Südliche Eiſenbahnen. Macon im Regen. Montgomery. 
Ein Arbeiterboardinghaus. Einige Betrachtungen über ſociale 
Verhältniſſe. Der Alabamafluß. Flußabwärts nach Mobile. 


Von Jackſonville, der commerziellen Hauptſtadt 
Floridas, welche an der Mündung des Saint-John— 
fluſſes liegt, führen zwei Eiſenbahnlinien weſt- und nord— 
wärts. Die weſtliche geht nach dem kleinen Hafenorte 
Cedar⸗Key, wo allwöchentlich die Dampfer der Neu— 
orleans-Havana-Linie anlegen, während die nördliche das 
Verbindungsglied zwiſchen der mittelfloridaniſchen Ver— 
kehrsader des Saint-John und der großen Eiſenbahnlinien 
bildet, die von Norden und Oſten nach der Metropole 
des Südens, noch Neuorleans, hinführen. Meine Abſicht 
war zuerſt geweſen, von Jackſonville nach dem weſt— 
wärts gelegenen Countyhauptort Gainesville und von da 
nach Cedar-Key und Neuorleans zu reiſen. Als ich 
aber hörte, daß ich nicht direct nach dem nur etwa acht— 
zehn Stunden entfernten Gainesville fahren könnte, ſon— 
dern in einem kleinen Neſt übernachten müſſe, um einen 
andern Zug abzuwarten; daß ich ferner von Gainesville 
nach Cedar-Key nicht jeden Tag gelangen könne, wenn 
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ich nicht zu dem hierzulande ziemlich gebräuchlichen, 
aber ungewiſſen Auskunftsmittel einer Reiſe mit dem 
Güterzuge greifen wolle; daß endlich die Verbindung mit 
den Havanadampfern, welche auf hoher See liegen 
bleiben, bei ſtürmiſchem Wetter oder zu geringer Zahl 
der Reiſenden eine unſichere ſei — beſchloß ich, den nörd— 
lichen Weg einzuſchlagen, der mich zur Macon-Brunswick— 
bahn und auf dieſer weſtwärts nach Alabama bringen 
ſollte. Der Zug verließ Jackſonville Samstag nach— 
mittags und kam, indem er durchſchnittlich zwei geo— 
graphiſche Meilen in der Stunde machte, nächſten Mor— 
gen bei dem armſeligen Knotenpunkt Jeſup an, wo uns 
die unerfreuliche Nachricht ward, daß wegen des Sonn— 
tags kein Zug auf unſerer Linie gehen werde, wir daher 
bis Montag morgens auf Weiterbeförderung warten 
müßten. Jeſup liegt zwiſchen Savannah und Bruns— 
wick mitten im Föhrenwalde, beſteht aus etwa zwanzig 
zerſtreut liegenden Holzhäuſern, einer kleinen hölzernen 
Kirche und einem unanſehnlichen Rathhauſe (Court-Houſe); 
es iſt nur ausgezeichnet als Kreuzungspunkt der Sa— 
vannah-Florida- und der Maconbahn, deren Züge hier 
längere Halte machen, um den Reiſenden ein karges 
Abendbrot zu gönnen. Der Tag war ganz ausnahms— 
weiſe windig und regneriſch, ſo konnte kein Ausflug in 
die nahen Wälder die unfreiwillige Reiſepauſe verſüßen 
und die kleine Unannehmlichkeit eben mußte hingenommen 
werden, wie ſie war. 

Als ich aber mein Gepäck beſorgt hatte und in den 
kahlen Speiſeraum des „Rail Road Eating Houſe“ trat, 
fand ich, daß ich nicht ſo vereinſamt war, wie ich ge— 
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glaubt. Wer anders ſaß vor dem Kamin und qualmte 
mit den Föhrenäſten um die Wette, als mein Lands— 
mann S., der Sägemühlendirector aus Jackſonville. Er 
ſah zwar düſter, verdrießlich, verſchlafen aus, aber mich 


ſtrahlte diesmal ſein wetterbraunes Antlitz wie ein 


Hoffnungslicht an. Wir begrüßten uns ſo freudig, als 
ob uns ein gemeinſamer Schiffbruch ausgeworfen hätte 
und dies eine wüſte Inſel ſei, auf der wir für Jahre 
als Robinſon und Freitag zuſammen leben ſollten. Jack, 
der ſchwarze Aufwärter, mußte einen Kaffee machen, und 
ſtatt die paar Stunden noch bis zum Morgen zu ver— 
ſchlafen, plauderten wir zum Aerger einiger in den Ecken 
herumſitzender Schlafſüchtiger fröhlich bis in den Mor— 
gen und zogen uns erſt, als es ſchon helle ward, in den 
gemeinſamen Breterverſchlag zurück, der uns als Schlaf— 
zimmer angewieſen war. Als S., der das Terrain 
kannte, ſich über dieſe mangelhafte Unterkunft beſchwerte, 
erfuhren wir, daß bereits zwei Familien den Abend vor 
uns an dieſer Station Schiffbruch gelitten hatten, alſo 
gleichfalls gezwungen waren, „to overlay the sunday“. 

Zum Frühſtück kam denn ein alter Herr mit kümmer— 
licher Frau und Tochter, geſundheitſuchende Florida— 
reiſende, und, als wir ſchon aufſtanden, ein junger lei— 
chenhaft ausſehender Mann, der ſich auf den Arm einer 
höchſt lebensfriſch und unternehmend ausſehenden Frau 
ſtützte, die kaum über das Mädchenalter hinaus war, 
ſpäter auch noch ihren wunderhübſchen heitern Säugling 
hereinbrachte, deſſen fröhlich aufkeimendes Leben ihr mehr 
am Herzen zu liegen ſchien als das rettungslos zer— 
fallene ihres Gemahls. Die verzeihliche Grauſamkeit der 
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Natur ſchien ihre Geſinnung zu leiten. Dieſe beiden 
Leute kamen aus Florida, wo der arme Mann keine 
Heilung gefunden hatte, weshalb er jetzt mit Haſt nach 
ſeiner Heimat zurückreiſte, um im Kreiſe der Seinigen 
ſeine offenbar nicht mehr ferne Auflöſung zu erwarten. 
Wir Geſunde hatten in dieſer Geſellſchaft, die ſich von 
ihren Schmerzen, Erwartungen und Enttäuſchungen un- 
terhielt, nichts zu thun und hielten uns abſeits. Außer⸗ 
dem frühſtückten hier noch einige Krämer, Bahn- und 


Telegraphenbeamte vom Orte, die ſich Sonntags dieſes 


Extravergnügen gönnten, amerikaniſch platte Geſchäfts— 
menſchen, deren Geſpräch das greuliche „engliſche Thalerge— 
lispel“ war, das Lenau an ähnlichem Orte vernahm; ferner 
drei ſonntäglich geputzte „Ladies“, die gemeinſam dieſer 
beſcheidenen Herberge vorſtanden. Eine war die Frau 
eines Schaffners, die andere die eines Telegraphiſten, 
die dritte die eigentliche Haushälterin; jene ließen ſich 
die Huldigungen zweier Jünglinge von Jeſup gefallen, 
dieſe hielt ſich jungfräulich zurück, denn ſie war eine 
abſcheuliche Vogelſcheuche und fromm. 

Die Amerikaner hatten es gut, ſie mußten heute zur 
Kirche gehen, und die war an dieſem Waldorte vielleicht 
unterhaltender als an irgendeinem andern Orte, wo 
ſie ſonſt dieſem Erforderniß der Reſpectabilität hätten 
nachkommen müſſen. Ihre Ladies entwickelten Arme voll 
Bücher, zu Gebet und Geſang, und um zehn Uhr zogen 
ſie ab, um volle zwei Stunden im engen Holzhäuslein 
zu ſitzen. Der alte Herr ließ uns zwar nachher unter 
der Hand merken, daß er ſich bitter gelangweilt habe, 
ſondirte auch von weitem her, ob wir etwas von 
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den Sonntagsgeſetzen hier verſpürt hätten, worauf ich 
ihm wahrheitsgemäß melden konnte, daß der Barkeeper 
dem Kellner erklärt habe, er könne ſelbſt ein Krüglein 
Ale heute nur auf ärztliche Verſchreibung verabfolgen. 
Indeſſen verfügten ſie ſich am Nachmittage getreulich 
wieder zur Kirche, und die Frauenzimmer mishandelten 
die übrige Zeit abwechſelnd mit den drei Hausfrauen 
das Gemeindeklavier, während die Männer trübſelig 
herumſchlichen und langweilige Wetter- und Geſchäfts— 
geſpräche anzuknüpfen ſuchten. 

Uns beiden ward der Tag auch ohne Kirchengang 
nicht ſauer, wir hatten uns genug zu erzählen, beſich— 
tigten die unglaublich ſchlecht beſtellte Bahnſtrecke, über 
deren baufällige Beſchaffenheit ihre eigenen Beamten ſich 
luſtig machten, wanderten in der ganzen Anſiedelung 
herum, ſahen einige Menſchen, mit denen man ein ver— 
nünftiges Wort ſprechen konnte, und prachtvolle Bäume 
in Maſſe. Da war ein kohlſchwarzer Aufwärter, der einſt 
in Sklavenzeiten Diener eines Bielefelders in Süd— 
carolina geweſen, in den Vereinigten Staaten weit ge— 
reiſt war. Er konnte noch einige deutſche Brocken ſprechen 
und zeigte in ſeinem Benehmen bei aller natürlichen 
Gutmüthigkeit eine gewiſſe Würde, die ihn mit etwas 
mehr Achtung behandeln ließ, als man ſonſt wol den 
Negern entgegenbringt. Dieſe natürliche Würde, ein 
ruhiges, unabſichtliches, offenes Weſen, der unverkenn— 
barſte Ausdruck eines gediegenen Charakters, fehlt den 
Negern faſt durchaus, auch wenn ſie ſonſt vortrefflich be— 
gabt ſind; ich habe es bei keinem ihrer hervorragenden 
Politiker geſehen. Dieſer war aber zugleich ein ſehr 
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intelligenter Mann, der mit einer Klarheit, die mich er⸗ 
ſtaunte, die traurigen, faſt hoffnungsloſen Verhältniſſe 
ſeiner Raſſengenoſſen in Nordamerika überſah. Abends 
ging er nach dem ſchwarzen Methodiſtenbethauſe, um 
zu predigen. Ferner waren „lumbermen“, Holzhauer, 
da, die am Sonntag aus ihren Wäldern hervorkommen, 
Leute, die abgearbeitet und meiſtens gelb, wie vom Fieber 
geplagt, aber wie alle Männer von ſolcher Beſchäftigung 
frei und kühn ausſahen. Ihnen war es wind und weh 
in der ſonntäglichen Stille, ſie ſprachen wenig, ſchliefen 
deſto mehr und machten dann und wann vergebliche 
Gänge zur bar, deren Verwalter indeſſen von ſeiner 
temperanzlichen Geſetzestreue auf keine Weiſe abzubrin— 
gen war. 

Der Tag war endlich „verraucht, verſchlafen, ver— 
geigt“, und den nächſten Morgen vor fünf kam mein 
lange erwarteter Zug dahergeſchleppt. S., der noch die— 
ſen ganzen Tag bis zum ſpäten Abend auf Erlöſung 
warten mußte, füllte mir noch alle Taſchen aus ſeinem 
unerſchöpflichen Vorrath feiner Havaneſerinnen und gab 
einige Gaſthausempfehlungen und gute Lehren, an denen 
ſeine Localkundigkeit reich war, ehe wir herzlichſten Ab— 
ſchied voneinander nahmen; und nicht geſchah dies, ohne 
daß das jo oft gegebene und wie ſelten! gehaltene Ver 
ſprechen ausgetauſcht worden wäre, ſich gegenſeitig von 
bedeutendern Zügen und Schickſalen unterrichtet zu hal— 
ten und bei der Rückkehr nach Deutſchland ſich gewiß 
wieder einmal zuſammenzufinden. | 

So rumpelte denn der Zug gegen Macon zu. | 
Warum er ſo klapperte und ächzte und ſtieß, dann und 
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wann ſelbſt bedeutend ſchwankte, war mir kein Räthſel 
mehr, ſeitdem wir geſtern dieſe Strecke begangen und 
den Zuſtand der Schienen etwas kennen gelernt hatten. 
Sie ſind aus zu weichem Eiſen, ſodaß durch Druck und 
Zug der Laſten, welche auf ihnen hinbewegt werden, 
lange Stücke ſich abſchälen und von vielen nur noch ein 
ſchmaler, rauher Streif übriggeblieben war, dem man 
ſchwerlich angeſehen hätte, daß er eine Eiſenbahnſchiene 
ſei, wenn er nicht eben an dieſem Orte und mit den 
andern in Einer Reihe gelegen hätte. Da auf dieſen 
Bahnen zur Zeit noch kein großer Verkehr iſt und die— 
ſelben mehr Zukunftsſpeculationen ſind, werden ſie von 
den Beſitzern bis auf weiteres nur im nothdürftigſt ge— 
nügenden Zuſtande erhalten, und wiewol die Züge auf 
denſelben der Sicherheit halber ſo langſam wie bei uns 
die Güterzüge fahren, ſind Unglücksfälle ſo häufig, daß 
man von ihnen wie von gewöhnlichen zugehörigen Din— 
gen des Eiſenbahnverkehrs ſpricht. Mein Reiſegefährte 
fragte ſcherzhaft einen Telegraphenbeamten in Jeſup: 
„Wie kommt's? Es verunglückte ja ſchon ſeit vier Wochen 
kein Zug?“ Worauf dieſer erwiderte: „Sie ſind falſch 
berichtet, erſt vorgeſtern haben ſie den Schlafwagen im 
Nachtzuge umgeworfen, und wegen anderer Kleinigkeiten 
müſſen Sie nur den Stationsvorſtand fragen, der weiß 
noch einiges.“ 

Unſer Weg ging durch den Staat Georgia und zwar 
ziemlich durch den mittlern Theil deſſelben. Es war 
wieder das alte, flachwellige Föhrenland, in das, wie 
ſeltene Blumen in einförmig rauhem Sticktuch, die Ueppig— 
keit und Farbenpracht immergrüner und blühender Ge— 
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wächſe in feuchten Niederungen da und dort zerſtreut 
lag. Die Anſiedelungen waren dünn geſäet, noch ſehr 
jung und unentwidelt”); Holzfällen und Holzhandel 
ſchien ein Haupterwerbszweig der Bewohner, der Acker- 
bau erſt im Aufblühen zu ſein. Mehrmals paſſirten 
wir große Dampfſägen — das einzige kräftige Lebens- 
zeichen. Indeſſen wurde das alles durch einen Regen- 
ſchleier und in theilweiſer Ueberſchwemmung erblickt, 
welche beide Zuſtände geeignet ſind, einer Landſchaft 
einen viel ödern, rauhern, uncultivirtern Charakter auf— 
zuprägen, als ihr von Rechts wegen zukommen würde. 
In Macon (Georgia) ſollten wir nur kurzen Auf— 
enthalt haben, aber der Schaffner entließ uns auf un— 


*) Die Aufſchriften, die man da und dort an den Block- 
häuſern der Anſiedelungen lieſt, ſind nicht ganz ſo erfreulich 
wie die, welche man bei uns in alterthümlichen Gegenden und 
vorzüglich im Gebirge findet. „No Credit“ kehrte mehrmals 
wieder, und an der Station Cochrane leuchtet die Mahnung: 
„Come up and pay your debts“ — „Komm her und zahle 
deine Schulden.“ Die übrigen Inſchriften betreffen Geheim— 
mittel, Rathſchläge, wo man in Macon billige Kleider und 
Schuhwerk kaufen ſolle u. a., und an einem Hauſe in einer 
der ärmlichſten Anſiedelungen ſteht „Times Office“ zu leſen, 
woraus hervorgeht, daß es ſelbſt in dieſer noch ſehr dünn be- 
völkerten Gegend nicht an einer Localzeitung fehlt. Ich konnte 
mir keine Nummer verſchaffen, aber ein ortskundiger Mit— 
reiſender, den ich über dieſe Sache fragte, tröſtete mich mit der 
Bemerkung: „Sehen Sie es nicht an, es iſt ja ein ganz 
ſtupides, republikaniſches Niggerblatt.“ Offenbar glaubte dieſer 
vorausſetzen zu müſſen, daß jeder anſtändige Menſch von Natur 
zur demokratiſchen Partei gehöre. Früher war es allerdings 
ſo im Lande. 
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beſtimmte Zeit, indem er berichtete, daß es auf den 
weſtlichen und ſüdlichen Bahnen nicht geheuer ausſehe, 
ein großer Theil des Landes ſei überſchwemmt, Miſ— 
ſiſſippi und Alabama ausgetreten und jedenfalls würden 
wir nicht zur fahrplanmäßigen Zeit in Montgomery, 
viel weniger in Mobile ankommen, weil Nachrichten ab— 
zuwarten ſeien und unter allen Umſtänden mit größter 
Vorſicht gefahren werden müſſe. So gingen wir in die 
Stadt. Wie aber Macon im ſtrömenden Regen aus— 
ſah, will ich nicht näher beſchreiben. Aus unmäßig 
breiten, ungepflaſterten Straßen, deren ſeitliche Planken— 
wege voll Lücken, aus Waſſerfällen, die von den Dächern, 
und Flüſſen, die aus den Seitenſtraßen kamen, aus Ver— 
ödung aller Gaſſen, aus vielen Hütten und wenigen 
Häuſern, aus feuchtkalter Luft, aus grauen Regen- und 
Nebelſchleiern beſtand, was ich ſah. Und die Anſicht 
gewann ich, daß dieſe ungleich gebauten, lückenhaften 
und zum größten Theile ſchmuzig und ärmlich erſchei— 
nenden Städte des Südens viel, ſehr viel Sonnenſchein 
brauchen, um ſich einigermaßen angenehm darzuſtellen. 
Uebrigens gilt dies überhaupt von vielen Mittel- und Klein— 
ſtädten Amerikas. Sie ſind zu voll leichtgebauter, de— 
fecter Häuſer, ſchlechtgehaltener Straßen, ſind als Städte 
zu unbedeutend, haben zu viel vom Charakter großer 
Dörfer, um nicht entſchieden der Nachhülfe durch Licht 
und Farben eines heitern Himmels zu bedürfen, wenn 
ſie irgendeinen vortheilhaften Eindruck machen ſollen. 
Der Abend wurde in der durchläſſigen Bahnhofs— 
halle verbracht, da der winzige Warteſaal nur für Frauen 
und deren Begleiter zugänglich und von dieſen ziemlich 
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vollſtändig beſetzt war. Der Zug kam endlich, und der 
Verzögerung wurde nun das Gute zuerkannt, daß die 
Langeweile des Wartens und der Aufenthalt im Feucht— 
kalten uns für die Annehmlichkeiten einer langſamen 
Nachtfahrt ſehr empfänglich gemacht hatte. Was ein— 
ſtieg, legte ſich zum Schlafen, und da die Verdrießlich— 
keit diesmal gegen Ruheſtörer ſtreng machte, unterbrach 
bald nur das unverbietbare Schnarchen eines langbärti— 
gen Rieſen, der ſich unbegreiflich klein auf ſeiner Bank 
zuſammengerollt hatte, die Grabesſtille. Als der Tag 
anbrach, waren wir noch weit von Montgomery, allwo 
der Zug um acht Uhr fällig war. Ich ging hinaus, 
friſche Luft zu ſchöpfen, und fand den Rieſen, der ſich 
unter einer Dachtraufe wuſch; als ich ihm in dieſer Be— 
ſchäftigung folgte, kam es zu einem lebhaften Geſpräch, 
und in zwei Stunden hatte ich eine Fülle der originell— 
ſten Geſchichten gehört und einen intereſſanten Mann 
kennen gelernt. Dieſe zahlreichen Bekanntſchaften, die 
man ſo leicht hier ſchließt, die offene Mittheilſamkeit, 
mit der die meiſten aus ihrem reichen Schatze von 
Erfahrungen ſchöpfen und austheilen, iſt ein Hauptreiz 
im amerikaniſchen Reiſeleben. 

Ein paar Stationen vor Montgomery kam ein Be— 
amter der Expreßcompagnie in den Wagen und fragte 
von einem zum andern nach Gepäck, das man etwa in 
den Gaſthof, Boardinghaus und dergleichen zu ſenden 
hätte. Er ſchreibt die Beſtimmung in ſeine Tafel, gibt 
dem Betreffenden einen Schein oder eine Marke und 
überhebt denſelben hiermit für geringe Vergütung aller 
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Sorge für ſeine Sachen. Er kam auch zu mir, und 
ich ſagte ihm, ich würde ſofort nach Mobile weiter reiſen, 
ſei alſo nicht in der Lage, ſeine Dienſte zu beanſpruchen. 
Worauf er: „Die Bahn nach Mobile iſt an zweiund— 
zwanzig Stellen gebrochen und braucht mindeſtens eine 
Woche zur Ausbeſſerung.“ — Das war zu ſtark für 
eine Ente, und ich konnte nicht zweifeln; aber ich ſagte 
leichthin: „Das iſt zwar unangenehm, aber es gibt noch 
andere Wege, und wenn's nicht anders geht, ſchlag' ich 
den Umweg über Selma ein.“ „Hilft Ihnen nichts, die 
Vicksburger Bahn wird vor vier oder fünf Tagen keinen 
Zug ablaſſen, denn ihre Brücken und Threſtles (Bock— 


brücken über Sumpfland) haben bereits begonnen ein— 


zuſtürzen. Sie können noch froh ſein, daß Sie hier ſind, 
denn von Macon herwärts wird es auch nächſtens ſpuken, 
wenn dieſer Regen ſo fortgießt.“ „Alſo abgeſchnitten?“ 
„Nicht ganz, Herr, die North-South Road ſoll noch in 
gutem Stande ſein, aber die geht allerdings nicht Ihren 
Weg, wenn Sie nach Mobile zielen. Alſo werde ich 
Ihre Sachen nach dem Gaſthauſe bringen laſſen?“ „Den 
T— laſſen Sie bringen, ich bleibe nicht in Montgomery 
ſitzen, dieſem langweiligen Neſt.“ „Wie Sie wollen, 
aber Sie können ſelbſt nicht mehr zu Pferde ſüd- oder 
weſtwärts kommen. Verſuchen Sie's.“ Damit empfahl 
ſich der Mann, und „Overlay, Sir“ tönte mir's wieder 
wie vor drei Tagen in Jeſup ins Ohr. 

Alſo zum dritten mal auf einer einzigen Reiſe 
„Overlay“! Jeden Tag, ja, manche Stunde hatte ich 
in dieſen letzten Wochen zu Rathe gehalten, hatte mich 
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mit Gewalt von kaum begonnenen, intereſſanteſten Stu— 


dien in Florida weggeriſſen, hatte ſchon von Waſhington 


her durch dieſe Zeitknauſerei mich um manchen guten Tag 


unter raſch gewonnenen, zu früh wieder verlaſſenen Freun— 
den gebracht, und nun geht ein Tag um den andern hin, 
kaum benutzbar, weder mit Erholung noch Arbeit, aber reich— 
lich mit Verdrießlichkeit und allen Uebeln einſamen Reiſens 
gefüllt! Ich verwünſchte viel in dieſen paar Minuten. 
Als ich mich aber vergewiſſert hatte, daß ich in Montgomery 
bleiben müſſe, ſcheuchte ich den unnützen Aerger weg und 
erheiterte mich mit dem beſten Troſt in widriger Lage, 
mit Planmachen. Ich ſchmiedete Plane, wie ich nun 
dieſe Tage verbringen und ausnützen wolle, war in 
Kürze entſchloſſen, ſofort mich für eine Woche in ein 
Boardinghaus einzumiethen, und ſaß bald darauf am 
wohlbeſtellten Frühſtückstiſch im Exchange-Hotel zu Mont: 
gomery. Jetzt lachte ich, daß ich andere ſchelten hörte, 
ging fröhlichſt in den Regen hinaus und kehrte nicht 
zurück, als bis ich einen Unterſchlupf gefunden, Ver— 
köſtigung und alles beſprochen und auf Dollar und Cent 
abgerechnet war. Nun holte ich mein Gepäck, ſiedelte 
nach einem Boardinghauſe über und ließ Eiſenbahn Eiſen— 


bahn ſein; als ich abends hörte, daß Dampfboote den 


Fluß heraufkommen würden, um die Verbindung mit 
Mobile und dem Weſten herzuſtellen, focht mich das gar 
nicht mehr an. 


So ſaß ich in Montgomery, der Hauptſtadt Ala- 


bamas, und fand doch bald wieder, daß ſich mit ruhi— 
gem Sinn jeder Ort genießen läßt. Raſch lebte ich mich 


- 
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in die Geſellſchaft ein, mit der ich „boardete““), und 
fand, wenn auch die Stadt troſtlos blieb, in der Um— 
gebung ſo manches Anziehende, daß bei täglichen Aus— 
flügen ſich bald Stoff genug für wochenlange Arbeit in 
Tagebüchern und Skizzen angeſammelt hatte und nur 
zu viel ungeſehenes Sehenswerthe zurückblieb, als ich den 
Ort nach acht Tagen verließ 

Schon durch die Boardinghaus-Geſellſchaft ward mir 
der Aufenthalt angenehm, denn in ihr fand ich Elemente, 
mit denen der Reiſende auf ſeinen gewöhnlichen Wegen 
nicht leicht in innigere Berührung kommt, die man aber 
kennen muß, ehe man daran gehen kann, ſich einen Be— 
griff vom Weſen und Charakter eines Volkes zu bilden. 
Die Familie, die das Boardinghaus hielt, war die eines 
Schmieds, der in einer Eiſenbahnwerkſtätte eine Art 
Aufſeherſtellung bekleidete, und die „Boarder“ waren 
Arbeiter von ähnlicher oder niedrigerer Stellung, ältere 
und jüngere. Jener konnte für wohlhabend gelten, da 
ihm das geräumige Haus und der anliegende Garten 
zugehörte, der leider nur als Krautacker angepflanzt war, 
dieſe, ſeine Hausgenoſſen, waren, wenn ſie an Sonn— 
tagen ihre Arbeitskleider ablegten, wenigſtens äußerlich 
ganz „gentlemanlike“, und jederzeit herrſchte in der Ge— 
ſellſchaft ein bemerkenswerther Anſtand vor. Nur ein 
Irländer, ein Eiſengießer ſeines Gewerbes, ſpielte den 
Flegel, war aber ſo dumm und von ſo komiſch unüber— 


*) So legen ſich die Deutſch-Amerikaner das bequeme 


Wort zurecht. 
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legter Redeweiſe, daß man ihm nichts übel nehmen 
konnte. 

Anziehend waren die Frauen des Kreiſes. Die Frau 
des Schmieds ſchien kaum fünfunddreißig zu zählen, wie— 
wol fie Mutter von ſieben Kindern, deren älteſtes eine Toch⸗ 
ter von ſechzehn Jahren war. Sie war von geſunder Schön— 
heit, wie ſie hier ſelten, von heiterm Gemüth und ſo hellem 
Verſtande, daß ihr im Hausweſen, in den Geſprächen, den 
Vergnügungen — in allem die Leitung gehörte, die ſie 
gar nicht zu ſuchen ſchien. Sie war voll Theilnahme 
für alles, was über die Grenzen ihres Alltagslebens 
hinauslag, ohne darum weniger eifrig und geſchickt inner— 
halb dieſer Grenzen ſich zu bewegen — im ganzen ein 
höchſt erfreuliches, harmoniſches, glücklich ſtimmendes 
Weſen. Ihre Mutter und Stiefſchweſter lebten in dem— 
ſelben Hauſe; jene gab der erſten Tochter an Lebhaftig— 
keit nichts nach, war aber mehr nach innen und dem 
Hausweſen zugewandt, dieſe hingegen war eine Dutzend— 
Amerikanerin — oberflächlich, gefallſüchtig, körperlich vom 
Puppengeſicht abwärts ſchlecht ausgeſtattet und trotz 
ihrer einundzwanzig Jahre ſchon mit Schminke verſchmiert, 
daß man ſie nicht anſehen mochte — der Schein ſollte 
alles ſein und war nichts dahinter. 

Schweſter und Stiefſchweſter waren mir in ihren 
allgemeinern Charakterzügen keine unbekannten Geſtal⸗ 
ten; mehrmals hatte ich das Glück gehabt, mich an 
Geiſtesverwandten jener in nahem Verkehr, öfters noch 
von fern beobachtend zu erfreuen; die Genoſſinnen dieſer 
aber laufen einem täglich dutzendweiſe über den Weg, 
und da ſie in ihrem verkümmerten Körper, ihrem ärm⸗ 
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lichen, affectirten Geiſt, ihrem übertriebenen, geſchmack— 
loſen Putz, ihrem von Natur und Einfachheit möglichſt 
weit entfernten Weſen einander aufs Haar gleichen, 
kennt man ſie bald von weitem. 

Hier war es mir nun intereſſant, zu vergleichen und 
zu unterſcheiden und frühere Beobachtungen zurückzurufen. 
Es iſt etwas Gemeinſames in dieſen ſcheinbar grund— 
verſchiedenen Naturen: das ſtarke Streben nach einer 
höhern Stellung, als die einfache Erfüllung der Mutter— 
und Hausfrauenpflichten ihnen zuweiſt. Die Minderheit 
ſucht aber durch ehrliche Arbeit in Selbſtbildung des 
Geiſtes und Gemüths jene Schranken zu erweitern, 
während die weitaus meiſten von den natürlichen Pflich— 
ten ſo viel abwerfen als möglich und die Lücke mit im— 
poniren ſollenden Nichtigkeiten auszufüllen ſuchen. Jene 
ſind es, deren ausgezeichneter Charakter allein die be— 
vorzugte Stellung der amerikaniſchen Frauen rechtfertigt, 
welche von dieſen andern dann ſo unerträglich misbraucht 
wird, und auf ihren bedeutenden Einfluß in Familie 
und Geſellſchaft iſt jo manche baſenhafte Erſcheinung 
in der Oede des amerikaniſchen Lebens zurückzuführen. 
Sie ſind nicht ſo ſelten, wie ähnliche Frauen es bei uns 
ſind, vor allem aber treten ſie energiſcher und mit mehr 
äußerlichem Geſchick mit ihren Gaben hervor, wiſſen ſich 
und was ſie erſtreben beſſer zur Geltung zu bringen. 
Es würde zu weit gehen, hier in die ſehr dunkeln Tiefen 
der Frauenfrage auch nur ganz oberflächlich leuchten zu 
wollen, und ich will nur noch die Beobachtung anknüpfen, 
daß hier faſt ausnahmslos die Frau in allem, was man 
Bildung zu nennen pflegt, ſehr weit über dem Manne 


— 
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ſteht. Ein amerikaniſcher Mann mit Sinn für unver— 
werthbare Wiſſenſchaft, Literatur oder irgendeine Kunſt 
iſt ein ſeltener Vogel; gewöhnlich hat er nicht genug 
von dem gelernt, was dieſen Sinn entwickeln und nähren 
könnte, und in den wenigen Fällen, wo ihm in der Ju— 
gend Zeit und Luſt hierzu nicht fehlten, iſt das Gelernte 
doch mehr ein trockenes angeklebtes Zeug geblieben — 
überm Gewinnhaſchen vergeſſen und verdorrt. 

Ich bin mit einem Manne gereiſt, der heute 
des „Sängers Fluch“ und morgen „Odi profanum“ und 
zur Abwechſelung die Anfangsverſe der Odyſſee oder 
etwas Shakſpariſches declamirte; aber ich habe nie 
gedacht, daß er gebildet ſei; die ſchönen Sachen 
waren im Gedächtniß und ſonſt nirgends. Bei den 


Frauen iſt das Entgegengeſetzte der Fall. Bei ihnen 


iſt es Erforderniß, gebildet zu ſein, und da die Sitte 
des Landes ihnen in jeder nicht ganz gedrückten Lebens— 
ſtellung viel mehr Muße zukommen läßt als bei uns, 
würden ſie ſich etwas Erkleckliches aneignen können, wenn 
ſie den rechten Ernſt und Liebe mitbrächten und genug 
gute Schulen hätten. Immerhin kann lernen, wer ler— 
nen will, und manche benutzen die Gelegenheit aufs beſte, 
und das allgemeine Reſultat iſt dann eben doch, daß 
die Frauen mehr von den Dingen wiſſen, die idealen 
Sinn und edle Geſinnungen nähren, die den Geſichts— 
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kreis erweitern, die fie auch dazu berechtigen, in beſſerer 


Geſellſchaft den Mund aufzuthun und über manches zu 
reden, was den Männern gar nicht verſtändlich. Wie 
dieſes abnorme Verhältniß die Frauen unzufrieden in 
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der Ehe macht, zur Selbſtüberſchätzung anleitet, ihre 
natürliche Stellung verkennen läßt, iſt leicht zu denken. 

In unſerm Hauſe iſt dieſes Misverhältniß ſtark 
durch die bedeutende Perſönlichkeit der Hausfrau; aber 
es ſcheint nicht ſtörend zu wirken, da ſie eben eine von 
den wenigen iſt, die in den höhern Regionen das Ste— 
hen und Gehen auf dieſem gemeinen Erdboden nicht ver— 
lernen. Sie lieſt die Abende durch mit jugendlicher Be— 
geiſterung und kocht am Tage für ihre neun Koſtgänger 
und elf Familienglieder. Nur in Einer Richtung trat 
der Conflict hervor. Der älteſte Sohn, ein Bube von 
funfzehn Jahren, arbeitete mit dem Vater und die 
älteſte Tochter half ihr im Haushalt. Daß ſie dieſe 
beiden nicht beſſer erziehen laſſen konnte, war ihr höchſt 
ſchmerzlich. Sie hatte viel von den deutſchen Schulen 
gehört und vernahm nichts lieber, als wenn ich ihr 
Näheres davon und von den Univerſitäten erzählte. Wie 
gern hätte ſie ihren Kindern ſolche Bildung angedeihen 
laſſen! „Daß mir nichts nach meinem Willen gelingt“, 
ſagte ſie einmal, „wie traurig, dieſen Jungen zu ſehen, 
der die beſten Lehrjahre am Amboß ſteht und ſo vieles 
lernen könnte und wollte, das ihm weitere Bahnen auf— 
ſchlöſſe!“ Ihre Mutter antwortete darauf: „Sei ruhig, 
das iſt Beſtimmung.“ „That is destiny“ — das Wort 
erſtaunte mich, ſie verſtand es aber wohl. Auch von 
unſern Kirchenſtreitigkeiten wollte ſie vieles hören, aber 
als ich die Sache erzählte, wie ſie iſt, lenkte ſie ab. Die 
Mutter ſagte mir dann, ihre Tochter ſei vor ein paar 
Jahren aus innigſter Ueberzeugung zum Katholicismus 
übergetreten. Es ſind dieſe früher wunderſeltenen Ueber— 
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tritte in den letzten Jahrzehnten häufig geworden, und 
ſoweit ich in die Sache ſehen kann, finde ich auch hier 
die Unbefriedigtheit der Frauen mit ihrem Schickſal jehr 
oft zu Grunde liegen. Bekanntlich füllt ſich auch ein 
Kloſter ums andere. 

So lebten wir alſo acht Tage ruhig zuſammen und 
ich lernte in dieſer Zeit außer dieſen Menſchen ein Stück 
Süden kennen, wie ich es bisher nicht geſehen. Mont— 
gomery liegt in einem welligen Lande, deſſen Boden tief 
aus ziemlich ſand- und kiesarmem Lehm beſteht. Es iſt 
eine der fruchtbarſten Landſchaften in ganz Alabama, 
das beſte Baumwolland, deſſen Werth durch die Nähe 
des noch 20 geographiſche Meilen weiter aufwärts ſchiff— 
baren Alabamafluſſes bedeutend erhöht wird. Und wie— 
wol nicht weit von hier ſchon die ſogenannten Prairien 
beginnen, ein vielfach marſchiges Flachland, das zwiſchen 
dem Alabama- und Appalachicolaſtrom ſich ausdehnt, iſt 
doch die Umgegend dieſer letzten Hügelausläufer noch ſehr 
pittoresk von ſteilen Schluchten, kleinen Waſſerfällen, 
Hohlwegen, Abgründen überall durchzogen. Sie trägt mit 
die ſchönſten Wälder, die ich im Süden überhaupt ge— 
ſehen. Der Thonboden iſt es, der dem Lande die 
mannichfaltigen ſcharfen Züge einprägt, denn er fördert 
durch ſeine beiden Haupteigenſchaften: Weichheit und 
Zähigkeit, die Bildung vielgewundener Betten auch für 
die kleinſten Waſſerläufe, und da dieſes Gebiet auch un— 
gemein waſſerreich iſt, fehlt es nirgends an Bewegung. 
Aus dem Lande der ſtillen Gewäſſer, dem ſumpf⸗ 
reichen Florida, kommend, hört man hier mit Freude 
wieder allverbreitet das Murmeln und Rauſchen raſch 


Landſchaft des innern Alabama. Fruchtbarkeit. 81 


fließender Bäche und empfindet doppelt ſtark, welchen 
heitern, belebenden Zug dies jeder Landſchaft, reich oder 
arm, rauh oder mild, zufügt. 

Die Fruchtbarkeit dieſes Thonbodens iſt, wie geſagt, 
eine ſehr große; mein Hausherr, der früher eine Farm 
in dieſer Gegend beſeſſen, hatte manchmal über 500 
Pfund Baumwolle auf dem Aere erzielt, und Ernten 
von dieſer Größe waren, wenn auch nicht die Regel, 
doch auch keine Seltenheit. Durch die Sklavenbefreiung 
iſt auch hier ein allgemeiner Rückgang eingetreten und 
das beſte Land iſt zehn- und zwanzigmal weniger werth 
als früher. Auch häufige Ueberſchwemmungen, Unge— 
ziefer, niedrige Baumwollpreiſe haben geſchadet und 
„wir haben Unglück im Süden“ war ein gangbares 
Wort. Aber es wird wahrſcheinlich ſo ſein, daß die 
Leute jedes zufällige Ungemach jetzt härter fühlen, da 
das Hauptunglück, der Zuſammenſturz ihrer alten be— 
haglichen Zuſtände, ſie muthlos gemacht hat. Ich hatte 
ein Beiſpiel der eigenthümlichen Indolenz, als ich ein— 
mal fragte, warum die Eier hier ſo viel theuerer ſeien 
als im fremdenreichen Florida. „Wir müſſen ſie aus 
Tenneſſee einführen“, hieß es da. „Wie“, fragte ich, 
„ein ſo reiches und volkarmes Land führt Eier ein? 
Sie müßten ja Hunderte von Hühnern allein auf Ihren 
vierzig Acres halten können.“ Die Antwort war: „Wenn 
die Neger nicht wären — die ſtehlen jedes Ei, wie es 
gelegt wird.“ | 

Ehe die Eiſenbahnen das innere Alabama gegen 
Mobile und Neuorleans hin aufgeſchloſſen hatten, war 
auf dem Alabamafluſſe (der gegen ſeine Mündung zu 
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Mobile-River genannt wird) eine lebhafte Dampfichiff: 
fahrt, welche vorzüglich das enorme Baumwollproduet 
dieſer Gegend nach der See brachte. Große Dampfer 
gingen hundert geographiſche Meilen von Mobile fluß⸗ 
aufwärts bis nach Wetumpki und pflegten auf dieſer 
Stelle an mehr als zweihundert Plätzen, d. h. in der Nähe | 
aller beträchtlichern Pflanzungen, zu landen. Nun beſteht 

nur noch zwiſchen dem ſüdöſtlich von Montgomery gelege- 
nen Selma und Mobile eine regelmäßige Dampfſchiffs— 
verbindung, und die Dampfer kamen erſt wieder ſeit dem 
Bruch der Montgomery-Mobilebahn häufiger herauf, um 
das von den wichtigſten Verbindungen abgejchnittene 
Montgomery von den Gütern und Reiſenden zu leeren, 
die jetzt keinen andern Weg nach Süden und Weiten 
benutzen konnten als den alten Waſſerweg. Die guten 
Leute von Montgomery freuten ſich ungemein, als ſie 
wieder die hohen Schornſteine der Dampfboote über die | 
Ufer ragen ſahen; die Zeitungen beſchrieben jedes Boot, 
das heraufkam, in der phraſenhaften Art, die ihnen 
eigen, und wurden nicht müde, der ſchönen Zeiten zu 
gedenken, als manchmal ein Dutzend Dampfer dort vor 
dem nun bald zerfallenen Lagerhauſe lag und kaum 
Schiffe genug aufzubringen waren, die den Ueberfluß des 
„Goldes des Südens“ aufnehmen konnten. Die halbe 
Negerbevölkerung und manche neugierige Weiße um— 
lagerten den ganzen Tag das Werft, um die altbekann— 
ten Boote zu begrüßen und mitunter auch den Anz 
ſtrengungen ſchwarzer Jünglinge zu folgen, die auf dem 
breit angeſchwollenen Strom in Nachen umherfuhren, um 
Treibholz aufzufiſchen. 
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Sonntag nachts kam das alte Boot Peerleſs, und 
ſeinem gebrechlichen Leibe vertraute ich mich an, wiewol 
meine Bekannten mich bereden wollten, eine beſſere Ge— 
legenheit abzuwarten. Freilich ſah dieſer Dampfer nicht 
eben anmuthend aus und die Geſellſchaft ſchien nicht 
von der beſten zu ſein; aber für zwei Tage — ſo lange 
ſollte die Reiſe dauern — war beides gut genug. Ich 
machte mir's ohne Serupel bequem und fand denn auch 
bald hier wieder, daß Gewöhnung ein mächtiges Ding 
und der Maßſtab unſerer Behaglichkeit durch ſie aller 
Art Veränderungen ſehr zugänglich iſt. Als ich müde 
wurde und mich in die Cabine zurückzog, fand ich mein 
rauhes Lager vortrefflich, und es verdroß mich kaum, daß 
der Regen durch die Decke auf meine Füße ſickerte und 
ich mit ein paar Zeitungen die Bedeckung des ſchmalen 
Bettes vervollſtändigen mußte. 

Das Schiff, auf welchem wir die Reiſe machten, war 
von der Bauart, die den Miſſiſſippidampfern und den 
Dampfern der in dieſes Gebiet fallenden Flüſſe ganz 
allgemein eigen iſt: lang, ſchmal, ſehr flach gehend, ein 
Rad am Hinterende, zwei Kamine nebeneinander, die 
erheblich höher als das Schiff und an der Mündung 
wie eine indianiſche Federkrone breit ausgebogen und 
zerſchlitzt ſind. Ueber dem offenen Unterraum, der die 
Maſchine, das Brennholz und die Güter — vorwiegend 
Baumwollballen — beherbergt, erhebt ſich auf Pfei— 
lern der Paſſagierraum, der aus einem langen Saale 
beſteht, welchen jederſeits eine Reihe von Kajüten, Küchen, 
Schenktiſch u. dgl. einfaßt. Im hintern abſchließbaren 
Theile des Saales bewegen ſich die Frauen, im vordern, 
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wo der Ofen, der Schenktiſch und das Heer der Spuck— 
näpfe aufgeſtellt iſt, die Männer, und an den zwiſchen 
beiden Polen ſtehenden Tiſchen leſen, langweilen, brummen, 
ſchlafen die Gebildeten, Suffiſanten, Unbehaglichen u. dgl., 
werden aber, wenn die Geſellſchaft nur etwas warm 
geworden, durch zahlloſe Kartenſpieler vertrieben. Als 
Specialität iſt in unſerm Falle ein ſehr heiteres Spott— 
vogelpaar zu nennen, das in feinem Käfig auf dem 
hintern Tiſche ſtand und unermüdet ſang. Es gab den 
Neugierigen Gelegenheit, ſich unter dem ehrenden Vor— 
wand der Lernbegier und muſikaliſchen Sinnes, ohne 
Verletzung der Sitte in die nächſte Nähe der Damen 
zu wagen. Geraucht ſoll in dieſer ganzen Kajüte nicht 
werden, doch hängt dies von den Wünſchen der Damen 
ab. — Um dieſe Kajüte läuft eine offene Galerie, welche 
ſich im Vordertheil zu einem ſehr engen Raume erweitert, 
auf dem bei gutem Wetter ſich die Reiſenden aufhalten 
können, ſofern er nicht allzu ſehr mit Koffern und Kiſten 
verſtellt iſt. Ueber der Kajüte iſt ein zweites kleineres 
Stockwerk mit Steuerhäuschen, Kapitänszimmer und 
Schlafräumen für Reiſende. Die geſammte Einrichtung 
ſowie auch die leider im Fahrpreiſe begriffene Beköſtigung 
iſt weniger als einfach, iſt ſchon eher roh zu nennen; 
da die Bedienung nur von Farbigen beſorgt wird, läßt 
auch die Reinlichkeit zu wünſchen übrig; wenn dann 
auch noch der Regen in die Schlafräume ſickert, das 
ganze Schiff bei jedem Stoße der Maſchine zittert und 
ächzt und dann und wann bei ungeſchickter Landung 
zwiſchen die Bäume und das Gebüſch hineinfährt, daß 
es hölliſch kracht und klirrt und alles zuſammen ſchreit, 
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muß man jedenfalls ſchon in Amerika eingewöhnt ſein, 
um ſich nichts Beſſeres wünſchen zu wollen. In Anbe— 
tracht der allgemein primitiven Zuſtände hier im Süden 
würde es übrigens wol niemand einfallen, ſich über 
dieſe Zuſtände aufzuhalten, ja es würde, wie auch bei 
mir im Anfang, wol eher ein Gefühl von Anerkennung 
vorwiegen, daß wenigſtens dies geleiſtet ſei, wenn nicht 
die Selbſtgefälligkeit der Amerikaner ſo oft die Kritik 
herausforderte. Dieſelbe tritt einem hier häufiger und 
unangenehmer entgegen als im Norden. 

Die Uferlandſchaft, die an unſern Blicken vorüber— 
zog, indem wir den Alabama hinabdampften, war im 
großen dieſelbe wie überall an den großen Flüſſen des 
Südens: Vorwaltend dichter, bis an den Waſſerrand 
herab ſtehender Wald, ſeltene Lichtungen, zerſtreute Block— 
häuſer und dann und wann ein größeres hölzernes 
Wohn: oder Lagerhaus; das Waſſer war lehmgelb; eine 
weite Strecke fällt auf beiden, dann auf einer, dann auf 
der andern Seite, dann wieder auf beiden Seiten und 
allmählich in die Ebene verlaufend, eine ſteile Wand un— 
mittelbar zum Fluſſe ab, die an einem Punkte zwei— 
hundert Fuß hoch wird. Sie beſteht aus einem dunkeln 
Thon, der voll Kreidefoſſilien ſteckt und von den Leuten 
hier „Seifenſtein“ genannt wird. 

Da der Fluß an allen flachen Stellen aus ſeinen 
Utern getreten war, erſchien die Gegend viel wilder, als 
ſie wol in normalen Zuſtänden ſein wird. Viele Felder 
ſtanden unter Waſſer und zahlreiche Blockhäuſer hielten 
ſich nur noch auf ſchmalen Inſeln, einzelne waren ſchon 
vom Waſſer erreicht und verlaſſen. Von einer ſolchen 
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Inſel nahm unſer Boot Rinder und Schweine auf, die 
ſeit mehrern Tagen auf dem engen Fleck, von aller 
Nahrung abgeſchnitten, gelebt hatten und erbärmlich 
ausſahen. Oft war es unmöglich zu landen, und 
dann brachten ſie die Güter und etwaige Reiſende in 


Kähnen an Bord. In der Nacht bei greller Kienfackel- 


beleuchtung gab dies zu manchen maleriſchen Scenen 
Anlaß. Ich werde des Bildes nicht vergeſſen, als ein 
breiter Kahn voll Negern nachts unter Bäumen hielt, 
die bis an die Aeſte unter Waſſer ſtanden, wie düſter 
das Waſſerrauſchen in dem Gebüſch, das Hin- und Her— 
ſchwanken der kleinern Bäume in den Fluten, der 
ruhigere breite Schatten der großen Sykomoren und 
Eichen, das Fackellicht in den dunkeln Zweigen und auf 
dem weiten, unruhigen Waſſer, das Tauzuwerfen, An— 
und Abprallen, Krachen, Praſſeln und das Stimmen— 
gewirr der Schreienden zuſammenſtimmte. 

Die Bäume am Ufer ſtanden meiſtens tief im Waſſer 
und manche rangen vor dem Gewühl der Fluten, das 
um ſie wirbelte, ihre Aeſte wie verzweifelt, wie Ertrin— 
kende; einige waren entwurzelt und mit andern zuſammen— 
gewirrt. Da die Stämme faſt überall verhüllt ſtanden, 
brachten ſich die eigenthümlichen Veräſtelungen, die be— 


ſondern Formen und Farben der Baumkronen zu größerer 


Geltung als in natürlicher Lage. Am häufigſten und 
hervorragendſten war die Sykomore, die amerikaniſche 


Platane, mit ihren weißen, ſpärlich graugefleckten Aeſten, 


die ſammt den Zweigen weit ausgreifend manche kühne 
Linien in das lichte, graulich-grüne Laubwerk dieſes 
Baumes zeichnen. 
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Wir brauchten unter dieſen ungewöhnlichen Umſtänden 
ſtatt vierzig Stunden dritthalb Tage bis Mobile, da wir 
an mehrern Orten viel länger verweilt hatten, als wir 
ſollten. Früh morgens angekommen, wurde nach aus— 
giebiger Wanderung durch die Straßen der Baumwoll— 
ſtadt ſofort der nächſte Zug nach Neuorleans genommen, 
der uns durch beſtändig blumenreiche Sümpfe, durch 
Cypreſſenwälder und Palmengeſträuch, an weißen Dünen 
und über Meeresarme weg in ſechs Stunden — ſeit 
ſechs Reiſetagen die erſte unverzögerte Fahrt — endlich 
nach der Großſtadt des Südens brachte. 


Neuorleans. 


1. Vortheile der Lage. Gegenwärtiger Stand des Handels. 
Die Miſſiſſippimündung. Dammbauten. 


Neuorleans, die Haupthandelsſtadt im Süden der 
Vereinigten Staaten und Hauptſtadt des einſt franzö— 
ſiſchen Staates Louiſiana, liegt am linken Ufer des 
Miſſiſſippi etwa zwanzig geographiſche Meilen oberhalb 
ſeiner Mündung, zwiſchen dem dreißigſten und neunund— 
zwanzigſten Breitegrade. Da in dieſer Gegend bereits 
alles Land Deltabildung, flacher Sumpf iſt und die 
Ufer des Miſſiſſippi nur wenige Fuß über den mittlern 
Waſſerſtand hervorragen, iſt Neuorleans als Stadt oder 
genauer geſagt als Wohnſtätte ebenſo ſchlecht gelegen, 
wie ſeine Lage für einen Handelsplatz vortrefflich iſt. 
Der letztere Vortheil hat aber alle Nachtheile über— 
wunden. Nur in den erſten Jahren nach der Gründung 
(1718) wurde es bei einer Ueberſchwemmung aufge— 
geben, bald aber wieder beſiedelt, und ſeitdem iſt es 
trotz Ueberſchwemmungen und Krankheiten beſtändig ge— 
wachſen, iſt bereits eine der bedeutendſten Handelsſtädte 
der Welt und hat allem Anſcheine nach noch ein Wachs— 
thum vor ſich wie nicht viele andere. 
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Die Vortheile ſeiner Lage ſpringen in die Augen. 
Durch den Miſſiſſippi und deſſen Nebenflüſſe hat es 
Waſſerſtraßen, die bis in die Region der großen Seen 
und durch den Ohio ſelbſt bis in das pennſpylvaniſche 
Kohlengebiet reichen, während eine der fruchtbarſten Re— 
gionen der Welt, die weſtindiſchen Inſeln und Mittel— 
amerika, ein paar Tagereiſen vor ſeinen Thoren liegt. 
So iſt es in die Mitte zwiſchen zwei großen und reichen 
Gebieten geſtellt. Auf der einen Seite liegt ihm das 
getreide⸗, holz-, kohlen- und metallreiche Innere Nord: 
amerikas nahe, auf der andern die weſtindiſchen und 
mittelamerikaniſchen Länder mit ihren nie fehlenden 
Ernten von tropiſchen und ſubtropiſchen Producten, und 
in ſeiner nächſten Umgebung hat es eins der bedeutend— 
ſten Baumwollgebiete, ferner Strecken mit ſehr er— 
giebigem Reis- und Zuckerrohranbau. Es ſcheint, als 
ob der Austauſch zwiſchen ſo reichen Gebieten noth— 
wendig eine große Handelsſtadt in ihrer Mitte, gerade 
ungefähr in der Lage von Neuorleans erzeugen müſſe, 
eine Stadt, der dann durch die Ausfuhr der von allen 


Seiten und beſonders aus dem weiten Hinterlande zu— 


ſtrömenden Producte eine der erſten Rollen im Welt— 
handel zuzufallen habe. Zum Theil iſt dies bewahr— 
heitet. Aber viel iſt nicht eingetroffen, was man be— 
ſonders beim erſten fabelhaften Aufſchwung der Dampf— 
ſchiffahrt auf dem Miſſiſſippi und ſeinen Nebenflüſſen 
für Neuorleans prophezeit hatte. Von Neuyork abge: 
ſehen, mit dem es ſchon lange nicht mehr wetteifert, iſt 
es auch hinter den Städten im Innern, hinter Saint— 
Louis, Cincinnati und Chicago zurückgeblieben. Von 
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den Nachwirkungen des Bürgerkrieges, der es härter als 
irgendeine andere Stadt im Süden traf, erholt es ſich 
ſo langſam, daß man einen gewiſſen Mangel an Energie, 
an Kraftvorrath herauszufühlen meint, der ſonſt in Nord— 
amerika ungewöhnlich iſt. Das Innere der Vereinigten 
Staaten iſt in viel ausgedehnterm Maße, als man früher 
vorausſah, durch Eiſenbahnen und Kanäle nach der 
atlantiſchen Küſte hin aufgeſchloſſen worden, und es 
gilt das ganz beſonders von den fruchtbarſten und be— 
völkertſten Staaten, während das Gebiet weſtlich vom 
Miſſiſſippi, ſowie das Miſſourigebiet, welche von Natur 
am meiſten nach Neuorleans hingewieſen ſind, keineswegs 
ſo raſch in der Cultur fortſchreiten wie etwa Indiana 
und Illinois. Das kann ſeine Wirkung auf ihre prä— 
deſtinirte Haupthandelsſtadt natürlich nicht verfehlen. 
So viele von den Staaten des Miſſiſſippigebietes endlich, 
die einſt Sklavenſtaaten waren, Louiſiana voran, find 
ausnahmslos zerrüttet, verarmt und werden durch po— 
litiſche Wirren und unehrliche Verwaltung in der Ent— 
faltung ihrer Hülfsquellen behindert, zumal vorüber— 
gehende Uebel, wie ſchlechte Ernten, Ueberſchwemmungen, 
Verſtopfung der Miſſiſſippimündung, ſich im letzten Jahr— 
zehnt verſchworen zu haben ſchienen, das Gedeihen dieſes 
Gebietes und ſeiner Hauptſtadt zurückzuhalten. Ueber— 
ſieht man aber wieder die natürlichen Vortheile der 
Stadt und ihr früher ſo raſches Aufblühen, ſo wird 
man ſich ſagen, daß dies alles nur eine Verzögerung 
in ihrem Entwickelungsgange ſein kann, da derſelbe 
weſentlich vom Fortſchritte der Geſammteultur in den 
mittlern und ſüdlichen Theilen Nordamerikas abhängt, 
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welche bei allen einzelnen Schwankungen doch im ganzen 
entſchieden vorwärts geht. 

Ueber den gegenwärtigen Stand des Handels von 
Neuorleans gibt der Bericht des „New-Orleans Price- 
Current“, welches die einzige einigermaßen officielle 
Veröffentlichung der Art iſt, für das mit 1. September 
1873 endigende Geſchäftsjahr folgende Daten, denen 
ich einige aus verſchiedenen zuverläſſigen Quellen ge— 
zogene Angaben beifüge: 

Der Stapelartikel des neuorleanſer Handels iſt ſeit 
Jahren bekanntlich die Baumwolle. Von ihr wurden 
nach dem Hafen in dieſem Jahre 1,407821 Ballen ge— 
bracht; 1868 hatte ſich dieſe Zufuhr blos auf 668695, 
1871 aber auf 1,548136 und 1872 auf 1,070239 
Ballen belaufen. Die letztern Schwankungen beruhen 
auf den Zufälligkeiten der Ernte. Im ganzen hat der 
Baumwollhandel bedeutend zugenommen. Der zweit: 
wichtigſte Artikel iſt Zucker, der im Staate Louiſiana 
das wichtigſte Ackerbauproduct darſtellt. Die Zucker— 
ernte hat ſich trotz günſtiger Jahre ſeit dem Kriege nie 
mehr zu der Höhe erhoben, die ſie in den letzten Jahren 
vor dem Kriege erreicht hatte. Damals ſchwankte ſie 
zwiſchen 200- und 300000 und betrug 1861 nicht 
weniger als 459410 Hogshead (Fäſſer von 1000 — 
1200 Pfund), aber ſeitdem iſt die beſte Ernte die von 
1870 mit 144881 geweſen, und die des letzten Jahres 
betrug wenig über 100000. An Melaſſe wurden 1870 
über 10 Millionen, 1873 nur 8,898064 Gallonen ge— 
wonnen. Die Ausfuhr dieſer beiden Producte geht 
vorzüglich nach dem Norden und dem Weſten der Ver— 
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einigten Staaten und belief ſich 1872 auf 81015 
Hogshead Zucker und 153023 Fäſſer Melaſſe. — Auch 
Reis iſt ein hervorragendes Product des Ackerbaues von 
Louiſiana und ſein Anbau iſt beſonders während des letzten 
Krieges durch die Schwierigkeiten des Bezugs aus dem 
Auslande gefördert worden. Die größte Ernte, welche 
je im Lande gemacht wurde, iſt die von 1870, welche 
ſich auf 100748 Fäſſer belief; die von 1873 ergab 
52206 Fäſſer (zu 250 Pfund). Der Reisbau iſt in 
manchen Lagen ertragreicher als der des Zuckers, und 
iſt bei der Menge ſumpfiger Ländereien, die hier völlig 
brach liegen, eine fortſchreitende Zunahme deſſelben vor— 
auszuſehen. Der Ertrag von einem Aere Reislandes 
it 5—8 Fäſſer reinen Reiſes im Werthe von 7—9 
Dollars. Taback wird in bedeutender Menge aus 
verſchiedenen Theilen des Miſſiſſippigebietes nach Neu— 
orleans gebracht und von hier größtentheils nach Europa 
verſchifft.) Die Zufuhr und Ausfuhr iſt gegenwärtig 
nicht einmal ſo groß, wie ſie vor funfzig Jahren war, 
da auch ſie durch den Krieg empfindlich geſchädigt, ja 
faſt vernichtet worden war und ſich nur langſam erholt. 
Die Zufuhr betrug 1873 30191, die Ausfuhr 19984 
Fäſſer, zuſammen noch nicht den dritten Theil des 


*) Die Lagerung in dem warmen, feuchten Klima von 
Neuorleans und die Verſchiffung über den Golf nach Europa 
ſoll auf die Gärung der Tabacksblätter einen ſo vortheilhaften 
Einfluß üben, daß ihre Qualität dadurch verbeſſert wird und 
die Käufer vielfach ausdrücklich den „via Golf“ nach Europa 
gebrachten Taback verlangen. 
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Betrages, den ſie im letzten Jahre vor dem Kriege, 
1860, erreicht hatte. Von weſtlichen Producten wur— 
den 1873 1,046124 Fäſſer Mehl, 6,097522 Buſhels 
Mais, 2,450027 Pfund Speck zugeführt und kamen von 
dieſen zur Ausfuhr nach Europa und nach den atlan— 
tiſchen Häfen der Vereinigten Staaten nicht mehr als 
gegen 20000 Fäſſer Mehl, etwas über 800000 Buſhels 
dais und 490000 Pfund Speck. Einiges ging nach 
Cuba und andern Plätzen im Golfgebiete. In Neu— 
orleans blieben von dem zugeführten Mehl 45, Mais 58, 
Hafer 29, Speck 10 Procent u. ſ. f., und man kann 
rechnen, daß durchſchnittlich die Hälfte der Zufuhr in 
der Stadt und ihrer nähern Umgebung aufgezehrt wird. 
Leute, die in dieſen Geſchäften bewandert ſind, klagen 
übrigens, daß der Weſten ſo wenig producire oder we— 
nigſtens nicht genug von ſeinen Erzeugniſſen nach Neu— 
orleans ſende; man habe eigens Boote für den Ge— 
treidetransport gebaut und müſſe ſie nun wegen man— 
gelnder Zufuhr zu irgend anderm Transport benutzen. 
Die „Producte des Weſtens“, wie Mehl, Mais, 
Speck u. dgl., finden vielfach kürzere und billigere 
Wege durch Eiſenbahnen und Kanäle nach den atlan— 
tiſchen Häfen, als nach Neuorleans, dem man einſt, ge— 
rade aus ſeiner Verbindung mit dem Innern durch den 
Miſſiſſippiſtrom, ein raſcheres Wachsthum und eine Han— 
delsbedeutung prophezeit hatte, welche die jedes andern 
Platzes überflügeln ſollte. Nur für das Golfgebiet iſt 
Neuorleans der Stapelplatz der Producte des Innern 
geworden, und das langſame Tempo, in dem die wirth— 
ſchaftliche Entwickelung dieſer Region, Texas etwa aus— 
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genommen, ſich bewegt, hat auch die Entwickelung ihrer 
Haupthandelsſtadt mehr hintangehalten, als man vor 
der Zeit der Eiſenbahnen und zur Blütezeit des „eigen— 
artigen“ Landwirthſchaftsſyſtems des Südens, d. h. der 
Sklaverei, für möglich gehalten hätte. Allerdings iſt 
kein Zweifel, daß der Süden ſich kräftig emporringt, 
daß ſelbſt Centralamerika und Weſtindien trotz der po— 
litiſchen Wirren wirthſchaftlich in einem ſtetigen Fortſchritt 
begriffen ſind und daß die Production der innern und 
ſüdweſtlichen Staaten der Union, des Gebietes, das eben 
der Miſſiſſippi drainirt, ſich immer nur vermehren kann. 
So hat ohne Zweifel auch Neuorleans ein ſicheres Wachs— 
thum vor ſich, wird aber gewiß daſſelbe nur beſchleuni— 
gen können, wenn es von der Idee zurückkommt, die 
prädeſtinirte Haupthandelsſtadt der Union zu ſein, 
und mehr an das denkt, was zu thun bleibt, als was 
die Natur für es gethan hat. 

Der geſammte Ausfuhrhandel erreichte im Jahre 
1873 einen Werth von 104 Millionen Dollars. 

In der Einfuhr, deren Werth ſich auf etwa 17 
Millionen Dollars belief, ſind Kaffee, Salz, Bauholz 
von hervorragender Bedeutung. Von Kaffee wurden 
1873 188074 Säcke, und zwar faſt ausſchließlich aus 
Braſilien eingeführt. Es macht dies faſt ein Drittheil 
der ganzen Kaffeeeinfuhr der Vereinigten Staaten aus. 
Salz wurde aus Liverpool und Turko-Island (Weit: 
indien) eingeführt und kamen von dem erſtern Orte 
432876 Säcke, von dieſem 93500 Buſhels. Bauholz 
kommt von verſchiedenen Plätzen in Florida, Alabama 


- 
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und Miſſiſſippi und wurden 7 Millionen Klafter davon 
eingeführt. 

Der Schiffsverkehr im Hafen von Neuorleans war 
im Jahre 1873 folgender: Es liefen von nordamerika— 
niſchen Fahrzeugen 73 Dampfer (64432 Tonnen) und 
196 Segelſchiffe (131319 Tonnen), von fremden 104 
Dampfer (168519 Tonnen) und 428 Segelſchiffe 
(255342 Tonnen) ein. Von Küſtenfahrzeugen liefen 
204 Dampfer und 286 Segelſchiffe von zuſammen gegen 
270000 Tonnen ein. Von den fremden Dampfern 
waren 68 engliſche, 15 deutſche, 12 ſpaniſche, 8 von 
Coſta⸗Rica, 1 von Mexico; von den Segelſchiffen 187 
engliſche, 107 ſpaniſche, 61 norwegiſche, 19 deutſche, 
18 italieniſche, 16 franzöſiſche. Von Dampferlinien ſind 
folgende vorhanden: 3 nach Neuvork, je 1 nach Phila— 
delphia und Baltimore, 3 nach Liverpool, je 1 nach 
Hamburg und Bremen. Neuorleans ſelbſt beſitzt 5 See— 
und 151 Flußdampfer und 376 Segelſchiffe mit einem 
Geſammtgehalt von 53212 Tonnen. 

Neuorleans, das den größten Theil ſeiner Bedeutung 
dem Miſſiſſippi verdankt, nebenbei aber auch manches 
von den Launen des Vaters der Ströme zu leiden hat, 
betrachtet natürlich dieſe Lebensader mit der größten 
Aufmerkſamkeit und folgt allen ihren verſchiedenen Zu— 
ſtänden mit einer Theilnahme, die in mancher Beziehung 
an das innige Verhältniß des Aegypters zum Nil er— 
innert, nur etwas weniger von Dankbarkeit und, wie 
natürlich, mehr von Sorge in ſich hat. Die „Neuig— 
keiten vom Fluſſe“ bilden einen hervorragenden Abſchnitt 
in jedem Zeitungsblatt. Bald wird der Zuſtand der 
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Mündungen, bald der der Dämme, bald ein Durchbruch, 
bald eine Sand- oder Schlammbank angekündigt. Schiffs— 
unfälle, die wahrſcheinlich auf dem Miſſiſſippi verhält— 
nißmäßig häufiger vorkommen als auf den verkehrs— 
reichſten Strömen Europas, ſtellen allwöchentlich ein 
Contingent aufregender Nachrichten zu dieſen Neuig— 
keiten. Ferner ſind die großen Städte im Stromgebiete, 
vorab Saint-Louis, durch den ſtarken Verkehr ſo nahe ge— 
rückt und haben ſo viele gemeinſame Intereſſen, daß 
man auch für ihre Schickſale Antheil hegt wie für das 
Ergehen von Verwandten. Dann iſt das Kanal-, Seen: 
und Lagunengewirr des Deltas in der nächſten Nähe 
von Neuorleans, deſſen Zuſtand natürlich immer Inter— 
eſſe erregt. Selbſt die verſchiedenen Nebenſtröme, von 
denen einer ſteigt, wenn der andere fällt, und keiner zu 
irgendeiner Zeit ohne ein bemerkenswerthes Ereigniß 
daherkommt, ziehen die Aufmerkſamkeit auf ſich, ſind viel 
bekannt und beſprochen. In mancherlei Weiſe fordert 
alſo dieſe großartige und wirkungsreiche Naturerſcheinung 
zu Beobachtung und Betrachtung auf. Die Thatſache 
allein, daß der Geiſt der übrigens auch verhältnißmäßig 
noch ſehr dünnen Bevölkerung, die an den Ufern des 
Stromes wohnt, mehr darauf hingeleitet iſt, ihn auszu- 
beuten als zu ſtudiren, kann es unter dieſen Umſtänden 
begreiflich machen, daß man bisjetzt viel weniger von 
ihm weiß, als man nach ſeiner Wichtigkeit erwarten ſollte. 

Es gibt in der That Probleme, die ſeit Jahrzehnten 
die Aufmerkſamkeit der Umwohner des Miſſiſſippi erreg— 
ten. Zum Theil hängt von ihrer Löſung ein Theil 
ihres Wohlergehens ab, doch wollen ſie bei unzuläng— 
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licher Forſchung nicht vom Flecke rücken. So iſt die 
häufige Verſtopfung der äußerſten Mündungskanäle des 
Miſſiſſippi ein alter Uebelſtand, über deſſen Beſeitigung 
man gegenwärtig wieder hier und in Waſhington de 
battirt, ohne zu einem beſtimmten Reſultat zu kommen. 
Tiefgehende Schiffe müſſen oft Wochen auf den Schlamm— 
bänken liegen, die hier außen ſich immer neu anhäufen. 
Aber bei dem zähen Schlamme, von dem oft eine einzige 
ſtarke Flut ganze Bänke aufwirft, iſt Baggern nur von 
augenblicklichem Vortheil. Einige ſchlagen die Anlage 
eines neuen Schiffahrtskanals weſtlich von den natür— 
lichen Mündungskanälen vor; andere ſprechen für die 
engere Eindämmung eines der letztern. Dieſe ſoll dem 
Strom eine größere Geſchwindigkeit ertheilen, durch welche 
er ſein eigenes Bett mit geringer Nachhülfe gehörig tief 
erhalten könnte, und ſcheint von vielen praktiſchen Leu— 
ten als die beſte Abhülfe des Uebelſtandes anerkannt zu 
werden. Andererſeits wird, und wie es ſcheint mit 
Recht, eine neue Kanalanlage nur als eine geringe Ver— 
minderung der Schwierigkeiten durch Vertheilung der— 
ſelben auf mehrere Punkte betrachtet. Gerade jetzt ſind 
die Zeitungen voll von Beſprechungen dieſer beiden 
Plane, und es ſcheint endlich Ausſicht vorhanden zu ſein, 
daß einer von beiden von Bundes wegen zur Ausführung 
kommen wird. Wie wenig aber der Vorzug, den man 
dem einen oder dem andern gibt, auf wiſſenſchaftliche 
Erforſchung der Verhältniſſe ſich gründet, zeigt, außer 
der endloſen Discuſſion ſelbſt, das Auftauchen und ernſt— 
liche Betrachten der ſeltſamſten Plane, wie z. B. eines, 
nach welchem an den Schlammbänken Vorrichtungen zum 
Ratzel, Städte⸗ u. Culturbilder. II. 7 
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Hinüberheben der größten Schiffe angebracht werden 
ſollen, und viel mehr noch das Auseinandergehen der 
Meinungen über die Entſtehung dieſer Schlammbänke 
ſelbſt. Einige ſprechen von vulkaniſcher Action, andere 
von Herauspreſſung tieferer Sedimentlagen durch be— 
ſtändige Ablagerung neuer Schichten, und während wir 
in einem Berichte leſen, daß ſelbſt die niedrigſten Ufer, 
Schlammbänke und dergleichen ſich ſeit der Zeit, in der 
die Franzoſen die erſten Karten der Miſſiſſippimündung 
zeichneten, ſich wenig verändert hätten, ſprechen andere 
davon, wie Hebungen und Senkungen, und andere, wie 
hohe Fluten das äußerſte Deltaland gleichſam wie Wachs 
modelten. Eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß der That: 
ſachen fehlt zur Zeit ganz. 

Aehnlich geht es mit der Eindämmung des Stromes, 
der hier in ſeinem untern Laufe während der letzten 
Jahrzehnte durchſchnittlich alle vier Jahre Ueberſchwem— 
mungen von großer Ausdehnung bewirkt hat. Er reißt 
da oder dort in jedem Jahre ein paar Dämme ein. 
So weite Strecken bebaubaren Landes werden dadurch 
in beſtändig ſumpfigem Zuſtande erhalten, daß ſchon 
die Trockenlegung dieſer Moräſte allein einen kräf— 
tigern Schutz des Ufergebietes zu lohnen ſcheint. Die 
Dammbauten ſind aber ohne Syſtem und nur zum ge— 
ringſten Theile nach den Prineipien ausgeführt, welche 
man aus dem Studium der Ströme abgeleitet hat. Statt 
nach der topographiſchen Beſchaffenheit, richten ſich ihre 
Erſtreckung und ihre Grenzen häufig nach den Gemarkun— 
gen, ſodaß ein Zuſammenwirken unmöglich wird. Oft 
vereitelt den Schutz, den ſich ein vorſichtigerer Beſitzer 
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oder eine Gemeinde verſchafft, die Nachläſſigkeit anderer. 
Bei Ueberſchwemmungen kommt es nur zu häufig vor, 
daß ein Theil der Uferbewohner, welcher ſich bedroht 
glaubt, die Dämme der Nachbarn durchſticht oder, wie 
es auch ſchon öfter geſchah, ſich irgendwelchen Schutz— 
maßregeln, welche die Staatsingenieure für nothwen— 
dig hielten, mit bewaffneter Hand widerſetzt. Daß 
die meiſten Dämme dem Ufer ſo nahe liegen, um ſelbſt 
durch die Wellen der Dampfboote mit der Zeit ange— 
freſſen zu werden, iſt ein Fehler, der erſt jetzt verbeſſert 
zu werden beginnt, nachdem die vier ſüdlichen Uferſtaaten 
angeblich bereits gegen 50 Millionen Dollars für Damm— 
bauten ausgegeben. Im allgemeinen ſcheint es, daß 
eben wie alle Uebel ſo auch die Ueberſchwemmungen jetzt 
härter empfunden und mehr gefürchtet werden als im golde— 
nen Zeitalter der Sklavenarbeit, wo die Pflanzungen in 
den Niederungen trotz der häufigen Ueberſchwemmungen 
ertragreicher waren als die hochgelegenen. Bei theuerer 
und unſicherer Arbeit und allgemeiner Verarmung iſt 
jetzt natürlich auch der Schaden durch Waſſersnoth 
ſchwerer zu erſetzen. 

Die Dammbauten am Miſſiſſippi ſind, ſoweit 
ſie auf das Gebiet des Staates Louiſiana entfallen, 
einer Geſellſchaft übertragen, welche die Verpflichtung 
übernommen hat, innerhalb 4 Jahren 15 Millionen Yards 
Dämme, die Yard zu 60 Cents, herzuſtellen. Der Staat, 
der bekanntlich finanziell ruinirt iſt, bezahlt hierfür 21 
Jahre lang jährlich 10 Procent der Geſammtkoſten 
und erhebt eine Steuer von 2 per Mille für Damm— 
ausbeſſerungen. — 
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2. Die Hauptſtraße. Geſchäftsſtraßen. Wohnhäuſer. Parke 
und Gärten. Grabmäler. 


Vor den meiſten Städten, die ich kenne, hat Neu— 
orleans den Vorzug, daß ſeine breiteſte und ſchönſte 
Straße, die Canal-Street, welche zum Miſſiſſippi 
hinabführt, auch zugleich die belebteſte iſt. Dies iſt 
beſonders für den erſten Eindruck wichtig. Sie war 
ſchon die Lebensader der Stadt, die ſich nur um einige 
„Blocks“ öſtlich und weſtlich von ihr ausgebreitet hatte, 
und iſt dieſelbe unter größern Verhältniſſen geblieben. 
Sie ſchneidet noch immer durch die Mitte des „Halb— 
mondes“, in deſſen Form Neuorleans den hier ſtark ge— 
krümmten Miſſiſſippi umwachſen hat, trotzdem ſich die 
Stadt ſeit funfzehn Jahren um das Zehnfache ausge— 
dehnt hat.) Als Ausgangspunkt der ſehr zahlreichen 
Pferdebahnlinien, durch ihre Lage nahe bei den Bahn: 
höfen und den Landungsplätzen der Dampfer und Fähren, 
dadurch, daß ſie das eigentliche Geſchäftsviertel der 
Stadt durchſchneidet und faſt in jedem ihrer Häuſer ein 
reichausgeſtattetes Gewölbe beherbergt, durch ihre eben— 
erwähnte centrale Lage endlich wird ſie in der That 
die Hauptlebensader der Stadt. 

Aber freilich muß man ihre Belebung in einer Rich— 
tung mit amerikaniſchem Maßſtabe meſſen, d. h. man 
muß die Maſſen in Betracht ziehen, welche in den 
Pferdeeiſenbahnwagen ſich durch ſie hinbewegen. Würde 
man blos nach den Fußgängern und den Wagen ſchauen, 


*) Von dieſer Halbmondform der Anlage trägt Neuorleans 
den Beinamen Crescent-City. 
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ſo würde man den Verkehr geringer finden als in 
mancher europäiſchen Stadt von derſelben Größe. Aber 
die Pferdeeiſenbahnen verdichten und beſchleunigen den 
Verkehrsſtrom in dieſen ohnehin geräumigen Straßen 
ungemein und machen ihn dadurch natürlich nach außen 
weniger auffallend. Man wird es ſehr bald gewohnt, 
alle halbe Minuten und manchmal noch öfters einen 
ſolchen Eiſenbahnwagen vorüberrollen zu ſehen. Die— 
ſelben gehen ſtill, ohne Gedränge und Verwirrung ihren 
Weg, und ſelten miſcht ſich ein Ein- oder Zweiſpänner 
oder ein Güterfuhrwerk darunter. Der Gütertransport 
benutzt vorwiegend den Fluß, die Kanäle und einige Neben— 
ſtraßen. Wenn ein Blinder zum erſten mal durch die Haupt— 
ſtraße dieſer großen Handelsſtadt ginge, könnte er manch— 
mal glauben, ſich auf der Straße eines Dorfes zu bewegen. 

Dieſe Straße iſt etwa 70 Schritte breit und iſt von 
einer ebenſo praktiſchen als ſchönen Anlage, der man 
auch in andern Städten des Südens da und dort be— 
gegnet. Längs der Häuſer iſt nämlich auf jeder Seite 
ein 6 Schritt breiter plattenbelegter Fußweg, an den 
ſich eine etwas niedriger gelegte Fahrſtraße anſchließt, 
welche 15 Schritte breit iſt. In der Mitte aber zieht 
ſich ein Raſen hin, der mit mehrern Baumreihen be— 
ſetzt iſt und zu deſſen Seiten die Gleiſe der Pferdebahn 
gelegt ſind. Die Häuſer ſind mit geringer Ausnahme 
an dieſer wie an allen andern Straßen von Neuorleans 
keineswegs Prachtbauten wie in den nördlichen und 
weſtlichen Großſtädten der Union, ſondern ſind vorwiegend 
von beſcheidenem Aeußern und ſelten mehr als drei Stock— 
werke hoch. Nach amerikaniſcher Sitte ſpringt häufig 
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ein verandaartiger Vorbau aus Eiſen über die ganze 
Breite des Fußweges vor und zieht ſich oft bis zum 
Dache hinauf, ſodaß er vor jedem Stockwerk einen breiten 
Altan bildet. Indem ſolche Vorbauten ſich aneinander— 
ſchließen, bilden ſie bedeckte Wege von ein paar 
hundert Fuß Länge, unter denen bei ſtarkem Sonnen— 
ſcheine und bei Regenwetter die Schauluſtigen ungeſtört 
vor den großen Auslagefenſtern hin- und herwandeln 
können. Indeſſen verſchönert die unkünſtleriſche Con— 
ſtruction dieſer Vorbauten, an denen kein ſchöner Bogen 
noch irgendeine Verzierung von Sinn oder Bedeutung 
angebracht iſt, die Häuſer, vor welche ſie ſtehen, keines— 
wegs. Sie gibt im Gegentheil den betreffenden Strecken 
der Straße eher eine Art von Jahrmarktscharakter, wie 
er, freilich viel ausgeprägter, auch vielen ähnlichen 
Straßen in Neuyork und andern amerikaniſchen Städten 
zukommt. Daß unter dieſen Vorſprüngen ſich viele 
Trödler, Blumen- und Früchteverkäufer aufhalten, daß 
ſchreiende Anzeigeſchilder, wie an den Häuſern ſelbſt, ſo 
an ihren Säulen angebracht ſind, u. ſ. w., verſtärkt den 
Eindruck von Unfertigkeit. Am allerwenigſten darf man ſie 
mit Arcaden vergleichen. Es ſind eigentlich nur flüchtige 
Gerüſte, die ohne Schaden abgebrochen werden können, 
und auch ohne große Mühe oder Koſten aufzuſchlagen 
ſind. Sie geben ſowenig wie die eiſernen Häuſer in 
Neuyork, Boſton u. ſ. w. einen guten Vorgeſchmack von dem 
Zeitalter der Eiſenarchitektur, das uns bevorſtehen ſoll. 

Die Querſtraßen, welche rechts und links von Canal— 
Street abgehen, ſind eng, ſoweit ſie der alten Stadt 
angehören, aber ſelten winkelig. Einige derſelben, in 
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denen ein ſehr reges Geſchäftstreiben herrſcht und hohe 
Häuſer ſtehen, erinnern ganz an die Geſchäftsſtraßen ſüd— 
europäiſcher Handelsſtädte, aber die meiſten laufen in 
Quartiere aus, wo bald an holperigen Gaſſen, bald an 
breiten, unkraut⸗ und pfützenreichen, halb wieſenartigen 
Alleen unanſehnliche Holzhäuſer ſtehen, die oft nicht 
größer und ſolider als eine Jahrmarktsbude ſind. 
Wären nicht die ſchönen Schattenbäume und das Grün 
der Gärten, ſo würden dies troſtloſe Stadttheile ſein. 
Aber jetzt, wo alles grünt und blüht, kann man ſich 
der Illuſion hingeben, daß ſie Gartenvorſtädte mit 
ſchlechtgehaltenen Sommerhäuschen vorſtellen. Hier ziehen 
oft in der Mitte der Straßen breite Abzugskanäle mit 
trägfließendem, ſo gut wie ſtagnirendem Waſſer hin — 
eine Erſcheinung, die auf die Geſundheitspolizei der jo 
oft von Seuchen heimgeſuchten Stadt kein gutes Licht 
wirft. Von den zahlloſen Pfützen will ich nicht reden, 
da die Wochen meines hieſigen Aufenthalts außerge— 
wöhnlich regen- und gewitterreich waren; doch würden 
ſie nicht vorhanden ſein, wenn die Straßen ordentlich 
gebaut und in gutem Stande erhalten würden. Aber 
die Straßenreinigung ſteht in allen amerikaniſchen 
Städten, großen wie kleinen, die ich bisjetzt ſah, auf 
einer erſtaunlich niedern Stufe, was Kenner der Ver— 
hältniſſe zumeiſt damit entſchuldigen, daß dies ein 
Punkt ſei, in dem man Betrügereien der Unternehmer 
ſehr ſchwer vorbeugen könne. Verwillige man zu ge— 
ringe Summen für dieſen Zweck, ſo würde nicht viel 
weniger geleiſtet, als wenn man ſo freigebig verfahre, 
wie es das Wohl der Stadt zu erheiſchen ſcheine. 
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Man wähle alſo von zwei Uebeln das kleinere und 
halte die Diebe durch möglichſt kärgliche Bewilligungen im 
Zaume, was aber natürlich nur in den leider nicht ſehr 
häufigen Verhältniſſen möglich, wo nicht ein „Ring“ 
unternehmender Männer ſich ſelber ſo viel aus den 
öffentlichen Mitteln bewillige, als er zu ſtehlen gedenke. 

Originelle Spuren des einſt vorwaltenden Franzoſen— 
thums haben ſich in den Namen von Straßen und 
Plätzen erhalten. Da iſt eine Napoleon-Avenue, Jo— 
ſephine-, Auſterlitz-, Marengo-, Jenaſtraße, eine Bourbon— 
und Dauphinſtraße und ſind gewiß ein paar Dutzend 
franzöſiſcher Berühmtheiten von Saint-Denis bis auf 
Leſſeps hier verewigt. Daß auch die neun Muſen 
ſammt Apollo, Bacchus, Dryaden, Najaden u. ſ. f. ihre 
kamen an die Straßenecken angeheftet ſehen müſſen, 
wird außerhalb der Grenzen des modernen Hellas, des 
Landes Corneille's und Racine's, nicht oft zu finden ſein, 
iſt aber hier mit Conſequenz verwirklicht. Da ſchneiden 
Erato und Thalia die Annunciation- und Chapitoulas⸗ 
ſtraße, Terpſichore die Chippewa-, Bacchus und Apollo 
die Napoleonſtraße; Saint-Patrick läuft zwei Blocks von 
den Dryaden und Pitt hart neben den Najaden. Es iſt 
ein Hexenſabbat. Die Engländer haben dieſen franzöfi- 
ſchen Berühmtheiten ihrerſeits ein paar ihrer Männer und 
die Amerikaner ihre tauſendmal verbrauchten Liberty, 
Pleaſant, Franklin, Madiſon u. ſ. w., ſowie eine Reihe von 
Nr. 1 bis 8, in ihren Umſtänden das Vernünftigſte, 
hinzugefügt. Wem aber der heitere Einfall zuzuſchreiben 
iſt, einige der größten hart hintereinanderfolgenden neuen 
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Straßen Genius:, Kraft⸗, Tugend», Geſetzes-, Hoffnungs-, 


Wohlthatenſtraße zu nennen und, nicht zufrieden, noch 
Landwirthſchafts⸗, Induſtrie-, Handels-, Reichthums-, 
Kunſtſtraßen und ähnliche hinzufügen, iſt mir unbekannt 
geblieben. Ein ſo wohlmeinender Mann verdiente eine 
Bürgerkrone. Wenn man aus den abſtracten Höhen 
dieſer ſchönen und edeln Straßen ſelbſt nur in die 
Homerſtraße herabſteigt, welche in der Vorſtadt Algier 
liegt und nahe der Ptolemäus- und Sokratesſtraße ver— 
läuft, wird es einem ſchon faſt irdiſch-gemein zu Muthe. 
Uebrigens beſitzt die größte Buchhandlung Neuorleans 
keinen griechiſchen Homer auf Lager, was dieſer andern Art 
von Anerkennung durch Straßennamen eigentlich erſt den 


rechten Werth verleiht. — Was die Deutſchen betrifft, 


ſo haben ſie die Namen ihrer großen Männer an dieſer 
und jener lauſchigen Kneipe angebracht. Da die Bier— 
ſalons die Orte ſind, in denen ſie nach alter Sitte von 
früh bis ſehr ſpät ihr Trankopfer verrichten, haben ſie 
meiſtens in dieſen die Bilder ihrer Helden aufgeſtellt 


und in der weiten und toleranten Weltanſchauung, die 


: * 8 5 ER 
ihnen eigen, jelten vergeſſen, ihnen einige Damen: 


porträts, wie: die vier Erdtheile, die Blondeſte der Blon— 


den, die badende, ſchlafende, überraſchte u. ſ. w. Schönheit, 


zuzugeſellen. 


Abgeſehen von den Hütten, in denen bei dieſem 
milden Klima nicht blos die Aermſten ſich behaglich 
fühlen, und die am Ende doch noch um vieles geſündere und 
angenehmere Wohnſtätten bieten als die Miethskaſernen, 


die hier nur in den Negervierteln häufig ſind, hat jedes 
Haus ſeine Veranda, die entweder um das Erdgeſchoß 
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und das Stockwerk läuft — die meiſten Wohnhäuſer 
außerhalb der Geſchäftsviertel ſind einſtöckig —, oder, 
was die Regel, nur eine Art bedeckten Altan vor der 
Front des erſten Stockwerkes bildet. Sie ſind ſelten 
mit Blumen verziert, wie denn die Blumenzucht unter 
den niedern Klaſſen hier nicht viel Freunde zu haben 
ſcheint. Es wird aber wol mehr von der Sitte oder 
Mode als von der Geſchmacksrichtung bedingt werden, 
denn im nahen Mobile ſind Straßen und Häuſer voll 
Blumen, die ja bei dem milden Klima und dem guten 
Boden ſo leicht zu halten ſind. Aber jedes Haus hat 
einen Hofraum und viele haben Gärten vor, neben oder 
hinter dem Hauſe, und aus dieſen ragt häufig eine 
Platane, Eiche, Magnolie, ein Lebensbaum oder gar 
eine ſchlanke Palme empor. 

Häufig ſind in der nähern und fernern Umgebung 
der Stadt die Landhäuſer der Wohlhabenden, welche 
faſt immer von ſchönen Gärten umgeben und, wie mir 
ſcheint, hier mehr in europäiſch mannichfaltigen Formen 
mit allerhand Stuck- und Gußverzierungen, Säulen, 
Bogenwerk, Thürmen gebaut ſind als im Norden, wo 
ſie ſich öfters an das hölzerne Farmhaus mit ſeiner 
einfachen Vorhalle anſchließen. Intereſſanter als die 
Häuſer ſind die Gärten, welche ſie umgeben. Hier ſieht 
man die ſchönſten Magnolien, Orangenbäume, Granat— 
äpfel, japaniſche Mispeln, die verſchiedenen ſüdlichen 
Eichen, die europäiſchen Platanen und die Sykomore, 
ihre amerikaniſche Schweſter, da und dort auch Dattel— 
palmen und nicht ſelten die Bananen. Letztere leiden 
indeſſen oft vom Froſte und ſollen in einer kleinern 
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chineſiſchen Varietät häufiger zur Frucht gelangen als 
in der rieſenblätterigen, welche man ſonſt ausſchließlich 
zu pflanzen pflegte und die z. B. ſchon in Florida ſehr 
gut fortkommt. Im ganzen fällt aber in dieſen Gärten 
viel weniger der Reichthum ſüdlicher Gewächſe als das 
Vorwiegen unſerer conventionellen und kosmopolitiſchen 
Gartenpflanzen auf. Man ſollte erwarten, daß in einem 
ſo blumenreichen Lande wie dem Golfgebiete, und in 
einem Klima, das der Eingewöhnung wärmeliebender 
Gewächſe aus allen ſubtropiſchen Regionen der Erde ſo 
günſtig iſt, die Zahl der Gartenpflanzen erheblich ver— 
mehrt, beſonders aber manche von unſern beſcheidenern 
durch ſchöne einheimiſche erſetzt werden könnten, an 
denen in Wald und Feld kein Mangel iſt. Aber es iſt 
das in ſehr geringem Grade der Fall. Das ſcharlach— 
lütige Geißblatt und der windende Jasmin, da und 
dort auch die veilchenblaue Tradescantia, ſind die einzigen, 
welche ich ziemlich häufig aus den Wäldern in die Gärten 
verpflanzt ſah, und gewiß ſind das werthvolle Be— 
reicherungen. Aber was wäre nicht zu leiſten, wenn die 
Ziergärten etwas Beſſeres als ein modiſcher Luxus wären, 
wenn Menſchen von urſprünglichem, originellem Ge— 
ſchmack und Naturſinn den Anfang machten und wenig— 
ſtens Theile der Gärten zu idealen Bildern der um— 
gebenden Pflanzenwelt geſtalteten, wie es manchmal 
unſere Parke ſind! Wie ſeltſam aber, daß man in den 
Parken des Südens wunderſelten eins der Gewächſe, 
beſonders der Schlingpflanzen trifft, welche eine ſo große 
Zierde ſeiner Wälder ſind! Da ſie im Norden nur Bäume 
und Sträucher beherbergen, verbannt man jede hier als 
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Unkraut und würde ſelbſt die jo ungemein charakteriſtiſche 
Tillandſie nicht dulden, wenn ſie ſich vertreiben ließe. 
Wenn es nur anginge, ſo würde man gewiß Tannen 
und Lärchen vom Norden bringen und ſie ſtatt Palmen 
oder Lebenseichen anpflanzen, um ſich doch ja nicht vom 
Vorbilde zu entfernen. Es herrſcht ein geiſtloſes Treiben 
in dieſen Dingen, und von Gartenkunſt oder von wiſſen— 
ſchaftlicher Gärtnerei iſt keine Rede. 

Indeſſen iſt das Alltäglichſte, was man von dieſer 
Art in der Stadt ſieht, noch immer beſſer als der pomp- 
haft ſogenannte Stadtpark, welcher nichts als ein ein— 
gezäunter Sumpf iſt, in welchem man ſchon vor den 
ſtarken Frühlingsregen von Baumwurzel zu Baumwurzel 
voltigiren muß, um von einem Punkte zum andern zu 
kommen, und in welchem ſich nur Heerden von Kühen, 
Pferden, Schweinen und Ziegen mit Behagen ergehen 
können. Am Eingange ſtehen zwei Reihen ſchöner alter 


Lebens- und Waſſereichen, und dies iſt das einzige Park⸗ 


artige an der ganzen Anlage. Ein Bret bildet die 
Brücke von dieſem Theile nach dem Sumpfe. Dickens 
hat wahrlich in vielen Beziehungen nicht zu ſtark auf— 
getragen, als er im Martin Chuzzlewitt das Bild der 
amerikaniſchen Sumpfſtadt City of Eden zeichnete. Wenn 
er derſelben einen Park hätte geben wollen, hätte er 
keck nur dieſen City-Park der Großſtadt des Südens 
copiren dürfen. Selten, daß man einem Menſchen darin 
begegnet. Nur den Lebensüberdrüßigen ſcheint er ſehr 
paſſend vorzukommen, um ſich in ſeinem Schatten das 
Lebenslicht auszublaſen, was ziemlich häufig paſſirt und 
allmählich der ganzen Anlage einen ſchauerlichen Reiz 
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verleiht, den einzigen, deſſen ſie ſich zunächſt rühmen 
kann. 1 

In ihrer Art viel anziehender ſind die Kirchhöfe, 
welche zwar keinen Vergleich mit den herrlichen Anlagen 
in andern großen amerikaniſchen Städten aushalten, 
aber durch originelle Grabſtätten und hübſche Garten— 
anlagen hervorragen. Einige von ſehr beſchränkter Aus— 
dehnung liegen mitten in der Stadt, wo ſie allmählich 
ganz von Häuſern umſchloſſen wurden, andere, neuere 
liegen mehr als eine engliſche Meile entfernt und ſind 
dann von breiterer Anlage. In beiden fallen die maſſigen 
Grabmäler mit oberirdiſchen Grabſtätten auf, die oft 
nicht kleiner als ein Bahnwärterhäuschen und aus Marmor 
oder marmorähnlich angeſtrichenen Steinen meiſt in der 
Form eines griechiſchen Tempels aufgeführt ſind. Die 
Kirchhöfe in der innern Stadt ſind buchſtäblich angefüllt 
mit dieſen Koloſſen, und nur ein paar Wege erlauben, 
ſich zwiſchen ihnen durchzuwinden. Aber die Inſchriften 
ſind ganz kärglich, geben meiſt nur Namen, Geburts— 
und Todesdatum der verſchiedenen Familienglieder, die 
hier zuſammen beigeſetzt ſind. Oft hat irgendeine Ge— 
ſellſchaft eine ſolche gemeinſame Grabſtätte, z. B. ſteht im 
Saint⸗Louiskirchhofe eine Grabſtätte für die Glieder einer 
Freimaurerloge, für die einer ſpaniſchen Hülfsgeſellſchaft, 
in einem andern für den deutſchen Gewerbeverein u. ſ. f. 
Weiterhin, beſonders an den Mauern entlang, ziehen 
hohe Ziegelbauten, vollkommen ſchmuckloſe Rechtecke, hin, 
welche Actengefachen gleichen. Sie haben 4 — 6 Ge 
fache übereinander und 30—40 in jeder Reihe, einige ſind 
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noch offen, andere friſch zugemauert, und die ſchon 
längere Zeit beſetzten ſind mit einer Marmortafel ver⸗ 
ſchloſſen, welche die übliche kurze Inſchrift trägt. Mit 
Perlen- und Immortellenkränzen und Gedenktäfelchen dicht 
behangen, da und dort ein Strauß oder ein Gipsfigür— 
chen oder Spielwerk von Muſchel u. dgl. vor die Marmor— 
tafel geſtellt, machen dieſe an ſich kahlen Gräberfronten 
einen lebhaften und bunten Eindruck. Selten aber, daß. 
die Inſchriften bemerkenswerth ſind. Ich erinnere mich 
nur einer, die mir der Aufzeichnung werth erſchien. Sie 
ſtand ganz friſch eingemeißelt auf dem Grabe einer 
Polin, die mit 51 Jahren geſtorben und nun 16 Jahre 
todt war: 
Pour sa mere Sur cette terre 
Le Bonheur a fui 
Sans Retour. 


Ich ſah mich unwillkürlich um, ob nicht das 
greiſe Mütterlein den Weg heraufwanke. Es war ein 
ſtiller ſonniger Morgen, die Zeit, zu der ſolche einſam 
Trauernde gern ihre Gräber beſuchen. Gewiß kam ſie 
gern hierher. Aber es blieb alles ſtill, nur am Thore 
begegneten mir drei geſchminkte, aufgedonnerte Ameri— 
kanerinnen, die lächerlicherweiſe Lilien in den Händen 
trugen. | 

In einem der neuen Kirchhöfe, welche vor der Stadt 
liegen, iſt ein marmornes Kriegerdenkmal zur Erinnerung 
an die Thaten der Conföderirten errichtet. Ein Soldat 
ſteht in Feldausrüſtung auf einer hohen Säule, an deren 
Grunde die Büſten Lee's, Jackſon's, Johnſton's und 
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Polk's angebracht find, und das Ganze iſt auf einen 
ſchön verzierten Hügel geſtellt. Es hält keinen Vergleich 
mit einigen unſerer beſſern Siegesdenkmale aus und 
wird mit der Zeit noch an Werth verlieren, da man 
auch anderwärts Denkmäler von dieſem Typus, mehr 
oder weniger Copien, errichtet hat oder noch errichten 


wird. Nur der ſchöne Kopf des Generals Lee iſt ſelbſt 
in dieſer rohen Form ein wohlthuender Anblick. In 


Cambridge (Maſſachuſetts) ſteht übrigens bereits ein 
ganz ähnliches Denkmal für Truppen der Bundesarmee. 


3. Ueberſchwemmungen. Klima. Geſundheitszuſtand. 
Mit andern bedeutenden Seehandelsſtädten des 
Südens, wie z. B. Savannah und Mobile, theilt 
Neuorleans die weit vom Meere entfernte Lage. Es 
iſt faſt 23 geographiſche Meilen von der Mündung 
des Miſſiſſippi entfernt, wird aber kaum je die Wett— 
bewerbung eines weiter ſeewärts gelegenen Platzes 
zu fürchten haben, da weiter hinab wol da und 
dort noch ein trockenes Plätzchen für eine Pflanzer— 
wohnung oder ein Vorrathshaus, nicht aber ein Bau— 
platz für eine große Stadt zu finden iſt. Muß es doch, 
wie früher bemerkt, durch ein ganzes Syſtem von Däm- 
men vor dem Miſſiſſippi geſchützt werden, der ſchon bei 
ein paar Fuß Steigung der tiefgelegenen Stadt gefähr— 
lich wird, und bläſt doch oft genug der Sturm ſelbſt 
das Waſſer aus dem Lake Pontchartrain, einer der nahen 
Lagunen, in die Straßen der Stadt, daß es mehrere 
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Fuß hoch in denſelben ſteht. Auch die häufigen Epidemien, 
denen Neuorleans ausgeſetzt iſt, das Gelbe Fieber vor 


allem, ſcheinen anzudeuten, daß die Stadt ſo weit in den 


Sumpf vorgeſchoben iſt, als nur irgend mit ihrer Lebens— 
fähigkeit verträglich. Ringsum iſt das Land ſumpfig, und 
zur regenreichen Frühlingszeit geht man auf den Dämmen 


oder Bahnlinien, um von Ort zu Ort zu kommen, wenn 


man den Weg nicht zu Waſſer machen kann. Die Land— 
ſtraßen, deren Zahl gering und deren Beſchaffenheit 
ſchlecht iſt, ſtehen dann theilweiſe unter Waſſer. Ich 
habe an manchen Tagen die Straße vor meinen Fen— 
ſtern, welche keine der niedrigſt gelegenen iſt, vier bis 
ſechs mal zum See werden ſehen, wenn Gewitter über 
Gewitter mit raſchen, aber ſehr gehaltreichen Waſſergüſſen 
vorbeizogen. Manche Vorſichtsmaßregeln, wie z. B. die 
dichte Ziegeleinfaſſung um die Blumenbeete der Gärten, 
von welchen ſonſt die Erde ſehr bald abgeſchwemmt 


würde, lernte ich da verſtehen. Selbſt der Verkehr in 


den Haupt: und Geſchäftsſtraßen wird bei einigermaßen 


ſtarkem Regen ſchwierig, für Damen unmöglich, bietet 
aber für den waſſerdichten Zuſchauer manches neue, un- 


verhoffte Bild. Da ſieht man Pferdebahnwagen, die, 


neptuniſchen Fuhrwerken gleich, durch die Fluten rauſchen, 


bis zur Achſe im Waſſer, daß es ſchäumt und ziſcht | 


und über den Paſſagieren zuſammenſpritzt, welche beim 
Ausſteigen ſich durch eine Brandung aufs Trottoir retten 
müſſen. Man ſieht Waſſerfälle, die über todte Katzen 
weg in einen Strudel von Orangen und Bananenſchalen, 
Maiskörnern und Cottonſeed ſtürzen, Scyllen und Charyb— 


den, Seen, Buchten, Inſeln — kurz jede Straße wird 
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zu einer intereſſanten Marine, und die Negerkinder 
tummeln ſich mit kaum mehr menſchlichem Behagen in 
den Schlammpfützen. 

Da dieſe öftern kleinen Ueberſchwemmungen bei der 
ſehr flachen Lage der Stadt nicht raſch genug ablaufen, 
um den Schlamm mitreißen zu können, ſind ſie keines— 
wegs förderlich für den Geſundheitszuſtand, und am 
wenigſten, wenn ihnen eine grelle Hitze folgt, wie es im 
Sommer die Regel. Aber zum Glück iſt Neuorleans 
größtentheils ſo breit gebaut und bietet ſo viele kleine 
billige Wohnungen, daß auch dieſer Nachtheil durch luftiges, 
lichtes Wohnen einigermaßen aufgewogen wird, wie denn 
dieſem Umſtande der, im Vergleich zur Lage, nicht allzu 
ungünſtige Geſundheitszuſtand der Stadt vorzüglich zu— 
zuſchreiben ſein möchte. 

Dem Jahresberichte des „New-Orleans Board of 
Health“ (1873) entnehme ich über dieſe Verhältniſſe fol- 
gende Angaben: Die jährliche Zahl der Sterbefälle in 
Neuorleans war 37,05 per Tauſend und mit Abzug der 
972 tödlichen Fälle von Gelbem Fieber, Cholera und 
Blattern 31,72. Es ſtarben in dieſem Jahre an Blattern 
505, an Cholera 241, an Gelbem Fieber 226, und be— 
trug die Zahl aller Blatternfälle 1300, aller Cholera— 
fälle 259, aller Gelbfieberfälle 388. Zu den Todes— 
fällen der letzten ſieben Jahre (1867 — 73) hatte 
das Gelbe Fieber folgende Zahlen geliefert: 3107, 3, 
587, 54, 39, 226; und die Blattern: 40, 14, 137, 
528, 2, 29, 505. Cholera war nicht in bemerkens— 
werther Ausdehnung aufgetreten. Der erſte Gelbfieber— 
fall des Jahres 1873 kam auf einem Schiffe von Ha— 
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vana im Juni vor, was die Anſicht derer zu beſtäti— 
gen ſchien, daß dieſe Krankheit ein Product der Tropen 
und hier nur eingeſchleppt ſei. Aber in frühern Epi⸗ 
demien war eine Einſchleppung nicht nachzuweiſen und 
ſcheint unter allen Umſtänden Neuorleans mit der Lage 
und Umgebung, die wir beſchrieben, ſeinen heißen Som— 
mern und Spätſommern, welche indeſſen unangenehm 
raſche Witterungswechſel nicht ausſchließen“), und ferner 
mit ſeinem aus Ciſternen oder aus dem Miſſiſſippi ge— 
nommenen Trinkwaſſer und ſeiner ſchlechten Straßen— 
reinigung doch einen ausgezeichneten Boden für dieſe Peſt 
darzubieten. Sehr langſam ſcheinen in dieſer Richtung 
die Verbeſſerungen platzzugreifen, und der Anſtoß, 
den die großen Epidemien in der Regel geben, ſcheint 
immer ſehr bald ſeine Kraft zu verlieren. Schon nach 
der Epidemie von 1853 ſchien alles gethan werden zu 
ſollen, um die Stadt, ſoweit es möglich, geſünder zu 
machen, aber heute liegt z. B. die Straßenreinigung, 
vielleicht mehr im argen als vor 20 Jahren. Wurde 
doch bei Gelegenheit der vorjährigen Choleraepidemie 
nachgewieſen, daß in den Goſſen längs der Front eines 


*) Die mittlere Temperatur des Juli war in dem ziemlich 
normalen Jahre 1873 84“ F., des Auguſt 82, des Sep— 
tember 79, die höchſten Temperaturen in jedem von dieſen 
drei Monaten 98, 92, 91 und die niedrigſten 82, 78, 78; die 
raſchen Witterungswechſel kommen vorzüglich im Frühjahre 
vor, wo manchmal ſelbſt noch Froſt eintritt, wenn die 
Temperatur ſchon auf 86° ſtand; der tägliche Temperatur— 
unterſchied kann dann bis auf 40° ſteigen und er hebt fi) im 
Juli und Auguſt noch bis zu 20° F. 
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Häuſerquadrats (Blocks) bis zu 126 Pfund thieriſche 
Materie und bis 422 Pfund pflanzliche ſich befanden! 
Todte Hunde und Katzen ſind ſelbſt in den Goſſen der 
feinſten Straßen kein ungewöhnliches Vorkommniß, ſo— 
daß es auch nicht erſtaunlich iſt, wenn derſelbe Bericht 
uns meldet, daß der Straßenſtaub 15 Procent organi— 
ſcher Stoffe enthalte. Welche Gärung da ein Regen 
nach heißen Tagen erregen muß, einer der ſüdlichen 
Platzregen, die alles aufwühlen, iſt leicht einzuſehen. 

Von dieſen Uebelſtänden abgeſehen, kann Neuorleans 
ſich eines ziemlich angenehmen Klimas rühmen, und ſoll 
ſelbſt im Sommer die Hitze in keiner Weiſe erdrückend ſein, 
weil ſie durch kühle Winde vom Fluſſe her gemildert wird. 
Aber ſo angenehm wie in den atlantiſchen Südſtaaten 
iſt hier doch das Klima nicht, da die Lage ſchon zu 
weit weſtlich, zu ſehr unter den Einfluß der kalten 
Nordwinde geſtellt iſt, die über das breite, flache 
Feſtland herwehen. Die Winter werden dadurch be— 
deutend kälter als unter gleicher Breite an der Oſt— 
küſte der Vereinigten Staaten. Leute, welche längere 
Jahre hier leben, wollen indeſſen doch einen merklich 
erſchlaffenden Einfluß des Südklimas verſpüren, und ich 
ſah mit Erſtaunen, wie empfindlich ſie gegen die etwas 
kühlen Morgen und Abende geworden waren. Bei 50° F. 
wollten ſie es nicht ohne Feuer im Kamin behaglich 
finden, während unſereinem nichts angenehmer ſein 
kann als der volle Genuß dieſer ſtärkenden Morgen- und 
Abendfriſche. 

Vielleicht trägt auch das zum verhältnißmäßig gün— 
ſtigen Geſundheitszuſtande der Bevölkerung bei, daß nicht 
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leicht jemand, der irgend arbeiten kann, hier kärglich zu 
leben hat. Im Ueberfluß kommen Lebensmittel aus 
dem Innern und aus Weſtindien herbei, und der Golf 
nebſt ſeinen Lagunen ſendet eine Fülle geſunder Fiſche 
und anderer eßbarer Seethiere, während in Texas ein 
rindernährendes Land, ergiebig wie wenige, vor den 
Thoren liegt. Man gewinnt einen höchſt erfreulichen 
Eindruck von der Fülle und Güte des Nothwendigen und 
Angenehmen, wenn man einen der Märkte beſucht, welche 
im neuorleanſer Leben eine hervorragende Stellung ein— 
nehmen. Ihrer iſt eine ganze Anzahl in geräumigen, 
manchmal nicht unzierlichen Eiſenhallen über die Stadt 
zerſtreut, und es werden in ihnen nicht blos Fleiſch, Fiſche, 
Gemüſe, Früchte, ſondern auch allerhand Hausrath, 
irdenes und Blechgeſchirr, Zeuge zu Kleidern u. ſ. w. 
verkauft, und da ſie zudem noch eine Maſſe kleiner 
Speiſewirthſchaften und Kaffeeſchenken umſchließen und 
unter den Verkäufern und Käufern Creolen und Neger 
vorwiegen, von denen jeder für zehn ſchreit, johlt und 
lacht, fehlt nichts zum Jahrmarktstreiben. 

Schon der Reichthum ſchöner Früchte und Gemüſe macht 
den Beſuch einer ſolchen Markthalle intereſſant, mehr aber 
noch die Geſtalten und das Gebaren des Volks. Vor der 
Thür auf dem Pflaſter ſitzt zum Beiſpiel eine Reihe von 
Indianerweibern mit Körben voll der großen Brombeeren, 
die man wie bei uns die Kirſchen, wenn ſie plötzlich in 
Maſſe erſcheinen, tagtäglich in Kuchen- und Musform ißt. 
Dieſe Indianerinnen ſind kümmerliche Reſte vom Stamme 
Atala's, die draußen in der Prairie ihr Zigeunerleben 
führen, aber ihr Blut iſt offenbar ſchon ſtark gemiſcht. Sie 
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haben eine gelbbraune Geſichtsfarbe und breite Geſichter 
mit platten Naſen und dicken Lippen. Von der leb— 
haften Heiterkeit der Neger, Mulatten und Creolen ſticht 
ihr trübſeliges, ſcheues Weſen ſcharf ab. Sie haben 
alle ein Tuch über Kopf und Oberleib geworfen, das 
ſie über dem Munde zuſammenhalten, ſodaß man wenig 
vom Geſicht ſieht. Das pechſchwarze, oft ſtark fuchſige 
Haar haben ſie auf dem Wirbel in einen Knoten ge— 
bunden, von dem es ſtraff hinten hinabhängt. Sie 
fühlen ſich ſelbſt in dieſer vielgemiſchten Menge fremd, 
in der der dunkelſte Neger ſich mit Behagen bewegt, 
und jedem iſt auch ohne jeden Gedanken an ihre dich— 
teriſch verherrlichte Vergangenheit ihre Gegenwart ein 
Anblick, der Mitleid erregt. 

Beim Eintritt empfängt uns ein gemiſchter Duft, 
der faſt noch betäubender iſt als der Lärm der Stimmen. 
Von den Fiſchbänken, den Fruchtſtänden, den Kaffee— 
buden ſtrömt er zuſammen, und da und dort miſcht ſich, 
wie man ſich gerade wendet, ein ganz beſonderer hinzu, 
etwa vom Sauerkraut, das der deutſche Gärtner neben 
ſeinen Artiſchoken und Tomaten feilbietet, oder von den 
„Shrimps“, den fingerlangen Garneelen, deren Saiſon 
eben jetzt anbricht, oder von Ananas, die der Verkäufer 
in appetitliche Schnitten zerlegt hat. Rings am Rande 
der Halle ſind die Tiſche aufgeſtellt, an denen ſchon 
Zahlreiche ihre Labung einnehmen. Spiegel laufen am 
Rücktheile der Eßtiſche hin, damit die Speiſenden durch 
Selbſtzufriedenheit das etwa ungenügende Maß ihrer 
Zufriedenheit mit dem Gereichten gewiſſermaßen auf— 
füllen können. Aber ſie werden ſchon halb befriedigt 
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ſein, wenn ſie die guten Dinge nur ſehen. Sind das 
Prachtexemplare von Platten! Dieſer Pompano, der ge— 
wiß faſt einen Fuß breit und drei Fuß lang iſt, wie 
ſchön ſich ſeine braungeröſtete Schuppenhaut vom milch— 
weißen Fleiſch und von den ſtarken, wie Perlmutter 
glänzenden Gräten abhebt; wie kunſtvoll iſt er in zwei 
Hälften zerlegt, und wie duftet die Brühe, auf der eine 
volle Schicht rothen Fettes ſchwimmt! Dann der halbe 
Lammsrücken, deſſen Fleiſch ſo zart, daß die Rippchen 
herausfallen, während das Fett glashart gebräunt iſt! 
Daneben die kalten Hühner, deren rauhes Aeußere zu 
gut bekannt iſt, um nicht auch ihren Inhalt vorgenießen 
zu laſſen; der gediegene Rindsbraten, deſſen breite und 
hohe Schnittfläche von immenſen Portionen erzählt; die 
Platte von gebackenen Eiern, friſch vom Feuer; die Ba— 
nanenſchnitten, auf denen noch das Fett ſiedet und einen 
Geruch zum Himmel ſendet, der in vollſter Körperlichkeit 
die Kartäuſerklöße heimiſcher Faſttage ins Gedächtniß 
ruft; die roſenrothen Krebſe, die viel zu gemein für 
ihren Wohlgeſchmack; die gewaltigen Schüſſeln voll Auſtern— 
ſuppe endlich, deren Dampf die ganzen Tiſche in eine 
poetiſche Wolke hüllt. Als verbindendes Medium all der 
Herrlichkeiten, die ſich da aneinanderreihen, ſind bauchige, 
blanke Meſſingkeſſel voll Kaffee zwiſchen je zwei Tiſche ge— 
ſchaltet, jeder mit vier ſpendbereiten Hähnen um die Bruſt, 
daß er wie eine buſenreiche Göttin der Fülle anzuſehen iſt— 
Und dann muß man eſſen ſehen! Ein hungeriger Neger vor 
einem vollen Teller iſt ein Schauſpiel für Götter. Ich liebe 
dieſe Kerle, wie groß ihre Dummheit iſt und wie ſchuftig 
ſie manchmal ſein können, doch um der „ſtillen Lebensluſt“ 
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willen, die in ihrem Lachen, ihrem Auge, ihrem ganzen Ge— 
baren ausgeprägt iſt. Sie ſind zufrieden mit ihrem Leben, 
und das iſt etwas gewaltig Wohlthuendes, da ſie doch keine 
Thiere ſind. Aber ihr „Wille zum Leben“ prägt ſich nie 
ſo ſtark aus, als wenn ſie etwas Ordentliches, und be— 
ſonders eine gehörige Maſſe davon zu eſſen haben. Wel— 
ches Behagen! Welche Schluck- und Druckfähigkeit! Was 
malmen da die kräftigen Kinnbacken nicht zuſammen, 
was arbeiten Kopf, Hals und Schultern, Arme und 
Hände! Ein Kalb wäre eine Kleinigkeit für manchen, 
nach dieſen Leiſtungen zu urtheilen. Viele falten auch 
die Hände und ſagen ein Stoßgebet vor und nach glück— 
lich vollbrachter Arbeit, und da man manchen am Ge— 
ſicht anſieht, daß es ihnen ſelbſt an dieſem recht welt— 
lich geräuſchvollen Ort inniger Ernſt um ihr Beten iſt, 
glaubt man auch etwas von edlerer Kindlichkeit unter 
der mehr thieriſchen hervorſtrahlen zu ſehen. 

Neben dieſen originellen Reſtaurationen bieten die 
Fruchtſtände den intereſſanteſten Anblick. Auch wäh— 
rend der kältern Jahreszeit herrſcht kein Mangel, 
denn Weſtindien, das viel von den Dingen liefert, 
die hier zuſammengehäuft ſind, iſt ſchon tief im 
Sommer, während in hieſiger Gegend nur die erſten 
Früchte des Jahres, Brombeeren und etwa einige To— 
maten reif ſind. Die Banane, die billigſte und nahr— 
hafteſte Frucht, iſt immer in den größten Maſſen ver— 
treten; ihre großen, citronengelben oder braunrothen 
Büſchel, die da und dort vor Ueberreife ſchon ſchwarz 
werden, hangen rings um die Pfeiler. Von einer einzigen 
Pflanze genommen, iſt manches derſelben dreißig, vierzig 
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Pfund ſchwer, und noch darüber, und enthält mehrere 
Dutzend der gurkenförmigen Früchte. Man kauft hier 
im kleinen das Dutzend Bananen je nach der Größe 
für 25 — 50 Cents und begreift bei dieſem Preiſe 
ſehr gut, wie der Früchtehandel eins der lueratipſten 
Geſchäfte ſein muß, denn Bananen ſind, wo immer ſie 
gedeihen, zahllos und ihr Anbau koſtet wenig Platz und 
Mühe; dennoch iſt ſelbſt der hieſige Marktpreis noch ein 
geringer im Verhältniß zur Vortrefflichkeit der Frucht. 
Bekanntlich iſt das ganze Innere der Banane eßbar; es iſt 
ein zarter, ſüßduftender Teig, und bildet, beſonders 
in Fett gebraten, eine höchſt angenehme und geſunde 
Speiſe. Nach den Bananen kommen Orangen, Gold— 
mispeln und Ananas, und auch von ihnen iſt nur die 
mittlere eine entſchieden heimiſch gewordene Frucht, wäh— 
rend die Orange hier viel ſeltener als in Florida im großen, 
ſondern nur mehr als Zierbaum in den Gärten gehalten 
wird, und die Ananas überhaupt nur im allerſüdlichſten 
Theile der Vereinigten Stadten, in Südflorida, gehörig 
gedeiht. Auch dieſe beiden Früchte kommen meiſtens 
aus Weſtindien, ein kleiner Theil Orangen aus Florida 
und der Umgegend. Daß ſie, des Geſchmacks nicht zu 
erwähnen, eine ſehr angenehme Augenweide, wo ſie wie 
hier in großen Maſſen zuſammengeſtapelt ſind, wird ſich 
jedermann denken können, der ſich ihre Formen und 
Farben vergegenwärtigt. Die Ananas iſt entſchieden eine 
der ſchönſten Früchte in ihrer Größe, ihrer Form, ihrer 
braungelben, rautenförmig ſchuppigen Hülle und dem 
Büſchel ſchwertförmiger Blätter an der Spitze, und von 
der Orange, die im dunkeln Laube glüht, weiß ja jeder 
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etwas Schmeichelhaftes zu citiren. Auch die Goldmis— 
peln, die Früchte von Mespilus japonica, ſind nicht übel, 
wiewol ſie weder ſo groß noch ſo ſüß ſind wie die ſici— 
lianiſchen. Aber ſie ſind doch pflaumengroß, goldgelb wie 
jene und etwas bereift, und ſitzen gedrängt, oft zu zwölfen, 
an den holzigen Stielen. Ein Hauptvorzug iſt indeſſen 
ihre Billigkeit, denn das Pfund koſtet nur 10 Cents, wäh— 
rend eine Ananas von 15—30, ein Dutzend Orangen 
30 — 50 Cents koſtet. Sie ſind alſo vorzüglich den 
Kindern zugänglich. Da aber die Zufriedenſtellung die— 
ſer kleinen Plagegeiſter hier wie überall auf den Kreiſen 
der Familien als ein in ſeiner Art nicht unſchwieriges 
und manchmal ſehr läſtiges Problem laſtet, eine Art 
ſocialer Frage im Engern, iſt das Vorhandenſein einer 
ſo billigen und geſunden Frucht in dem ſonſt obſtarmen 
Lande eine Sache von nicht zu unterſchätzender Bedeu— 
tung, deren Werth der Kenner des Lebens ohne weiteres 
anerkennen wird. Was nun an kleinern Sachen noch 
vorhanden: rieſige Brombeeren, dito Erdbeeren, die 
verſchiedenen Nüſſe und Kaſtanien, von der Cocos— 
nuß bis zur gemeinen Erdnuß (Pea Nut) herab, die 
Tamarinden — harte Schoten, welche mit dem dunkel— 
braunen ſäuerlichen Marke gefüllt ſind, das wir vom 
Tamarindenmus der Apotheken her kennen —, ſpielt 
eine geringere Rolle. Es ſind mehr Leckerbiſſen oder 
Spielereien. Dafür ſind wieder Gemüſe reichlich ver— 
treten. Es iſt beſonders ſchon eine Maſſe neuer Kartoffeln, 
Bohnen, Erbſen, die ſchönſten Weißkraut- und Salat— 
häuptchen, daneben auch Artiſchoken, Süßkartoffeln (Ba: 
taten; die unſern heißen zum Unterſchied „irländiſche“) und 
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Tomaten (Paradiesäpfel) vorhanden. Es ſind viele Deutſche 
unter den Gärtnern, welche dies feilbieten, und ſollen 
unſere Landsleute gerade in dieſem Fach durch Fleiß 
und Fachkenntniß vor andern gedeihen. Ich hatte 
öfters Gelegenheit, in Amerikanerkreiſen ihr Lob ſingen 
zu hören, in welchen man aber ihr „being so well off“ 
vorzüglich dem Umſtande zuſchreiben wollte, daß die Fa— 
milienmitglieder und beſonders die Frauen tüchtig mit— 
arbeiten. Offenbar ſahen hier die Amerikaner das, was 
ſie ſelbſt am meiſten entbehren, mit den größten Augen 
an, denn ich habe anderwärs mehrmals mit intelligenten 
deutſchen Gärtnern geſprochen, und dieſe tadelten alle 
den Amerikaner wegen des Mangels an Ausdauer, 
welchen er bei jedem Verſuch, einen Garten zu 
cultiviren, an den Tag lege. Man kann ſagen, daß 
die Deutſchen hier wie im Norden die beſten und 
meiſten Gärtner liefern. Auch in Charleſton und Ha— 
vana und ſelbſt im innerſten Florida verſehen fie viel- 
leicht die Hälfte der Märkte mit ihren Producten. 

An Blumen ſieht man nichts beſonders Erwähnens⸗ 
werthes. Roſen, Veilchen, Lilien, Geranien, Verbenen 
u. dgl. ſind wie bei uns am zahlreichſten, und ſelten, 
daß eine tropiſche Zierpflanze, etwa eine Cycadee oder 
ſcharlachrother Salbei dazwiſchenſteht. Aus Veilchen, 
Roſen und zarten Cypreſſenzweigen binden ſie die ſchönſten 
Sträuße. Das dunkle Cypreſſengrün ſtimmt prächtig 
zu lichtern Farben. 

Ein Franzoſe ſchreit in drei Sprachen: „Belles fleurs 
à vendre! Nice flowers to sell! Schöne Blumen ver— 
kaufen will ich!“ Ein anderer ſingt vor einem Sack voll 
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friſcher Kartoffeln: „My potatoes are very nice! O nice 
are my potatoes!“ Und ein dritter verkauft Lilien, deren 
Wurzeln in Krautblätter eingeſchlagen find, ſodaß fie 
aus einem Krautkopf hervorzuwachſen ſcheinen; ſchon 
über ſeinen Ruf „Cabbage Lily!“ müſſen die ſchwarzen 
Dienſtmädchen ungeheuer lachen und ein ganzes Knäuel 
drängt ſich um ihn, die nähern Erklärungen über Eigen— 
ſchaften und Cultur dieſer merkwürdigen Pflanze zu ver— 
nehmen. Indeſſen hat ſich ein Rechenmeiſter, ein ab— 
ſcheulich ſchlaues Yankeegeſicht, mit großer ſchwarzer Tafel 
vor dem Thore aufgeſtellt, ſchreit und geſticulirt ein paar 
Dutzend Neugierige zuſammen und zieht dann mit einer 
erſtaunlichen Geſchwindigkeit Quadratwurzeln aus. Hat 
er die Tafel vollgeſchmiert, ſo ſpringt er plötzlich herun— 
ter und ſtreckt Hand und Mütze um die Fünfeentsſtücke 
aus, ehe ſich etwa einer drücken kann. Er macht keine 
ſchlechten Geſchäfte, viel beſſere gewiß als die Sänger 
und Harfenſpieler. Er kennt ſeine Leute, denen Rechen— 
fertigkeit noch eine Art Schwarzkunſt iſt, mit der man 
andern Unwiſſenden ungeſtraft das Geld aus der Taſche 
lockt. Für die Creme des Niggerthums iſt es ein 
Evangelium, was er hier verkündet. Die, welche noch 
nicht recht begriffen hatten, folgten ihm „mit hohen 
Augenbrauen“, als er ſein Geſtell auf den Rücken nahm, 
um die Rechenſchule an einer andern Ecke aufzu— 
ſchlagen. 

Ins Straßenleben bringen hier überhaupt die Far— 
bigen die ſtärkſten Züge; ſie haben reichlich alles, was 
dazu gehört, vorzüglich freie Zeit und unverwüſtliche 
Heiterkeit. Als Händler mit Früchten, Blumen, Zucker— 
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waaren, als Stiefelwichſer, Dienſtmänner, Kutſcher und 
am häufigſten als Eckenſteher von ungewiſſer oder gar 
keiner Beſchäftigung ſind ſie überall zu finden. Sie 
bilden in der That das Gros des Straßenpublikums, 
zumal ihre Frauen und Mädchen das Flaniren von früh 
bis ſpät mit der größten Ausdauer betreiben. Dieſes 
ganze farbige Element iſt aber hier von viel ange— 
nehmerm Charakter als in irgendeinem der andern Ex— 
Sklavenſtaaten, wo ich es bisher beobachtete. Es hat eine 
erheblich höhere ſociale Stellung und bildet nicht ſo vor— 
wiegend nur den Satz und Abſchaum der Geſellſchaft, 
wie in den andern großen Städten des Südens. Neu— 
orleans hat eine ſtärkere farbige Bevölkerung als Char: 
leſton oder Richmond, aber man würde nicht geneigt ſein, 
es zu glauben, wenn nicht die Statiſtik es ſagte — 
ſo viel geringer iſt der Abſtand von den Weißen. Es 
beruht das theils auf der weitaus überwiegenden Zahl 
der Miſchlinge (die ſich ſelber „yellow people“, Gelbe, 
im Gegenſatz zu den Schwarzen, dem „dark“ oder „black 
people“ nennen), theils auf dem Wohlſtand, der in die- 
ſen Kreiſen herrſcht, theils, und nicht am wenigſten, 
darauf, daß die franzöſiſche Bevölkerung Louiſianas ſich 
nie ſo ſchroff ihren Sklaven und Freigelaſſenen gegen— 
überſtellt wie die angloamerikaniſche in den übrigen 
Sklavenſtaaten. Zwar waren auch hier ſo ziemlich alle 
Geſetze angenommen, welche dazu dienen ſollten, die 
Farbigen aus der Geſellſchaft der Weißen auszuſchließen; 
aber ſie wurden ſehr oft auf menſchlichere Weiſe um⸗ 
gangen als anderswo. Wenn auch das Verbot der 
Ehe zwiſchen Farbigen und Weißen hier beſtand, waren 
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doch die uneingeſegneten Ehen zwiſchen Gliedern beider 
Raſſen ſehr häufig und führten nicht ſelten zu innigen 
Verhältniſſen, die der guten Erziehung und dem Wohl— 
ſtand der Sprößlinge zugute kamen. Es gilt das be— 
ſonders von den ſogenannten Quadronen, den Miſch— 
lingen von Mulatten und Weißen, die an geiſtiger Be— 
gabung nicht hinter den Weißen zurückſtehen und, was 

das weibliche Geſchlecht betrifft, durch geſunde körperliche 
Schönheit alles weit aus dem Felde ſchlagen, was man 
in amerikaniſchen Kreiſen an Amerikanerinnen für ſchön 
hält. Ich glaube in dieſer Sache unparteiiſch zu ſein, 
muß aber ſagen, daß mir dieſe ſchlanken Geſtalten 
der Amerikanerinnen, dieſe ſchmalen, haararmen Köpf— 
chen, dieſe bleichen Geſichter mit den überintelligenten 
Augen mit der Zeit ſo unleidlich geworden ſind wie 
etwas Unnatürliches, Krankhaftes. Dagegen ſcheint mir 
die geſunde, naturwüchſige Schönheit vieler Farbigen 
immer mehr vor jener vergeiſtigten Schönheit voraus— 
zuhaben. Aber auch in Gewerben und Handwerken ver— 
ſchiedenſter Art haben ſich die Farbigen einbürgern 
können und fanden in ihrem franzöſiſchen Mitbürger, 
der geneigt iſt, zu leben und leben zu laſſen, einen 
mildern Concurrenten als in dem härtern und ſelbſt— 
ſüchtigern Amerikaner. 
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1. Reiſe flußaufwärts. Der Dampfer. Treiben vor der Ab— 
reife, Flußſcenerie bei Neuorleans. Boſton Rouge. 


Am klaren goldenen Abend, der einem heißen April— 
tage folgte, verließ ich Neuorleans auf dem John Kil— 
gour, einem der großen Dampfer, welche zwiſchen Neu— 
orleans und Cineinnati fahren. Man hatte ihn mir 
als eins der ſchnellſten und bequemſten Paſſagierſchiffe 
des Fluſſes geſchildert, aber als ich ihn von außen be— 
trachtete, ſchien er mir ſo vorwiegend Frachtſchiff zu ſein, 
daß ich ſchon daran war, den Gedanken aufzugeben, 
eine verhältnißmäßig ſo lange Reiſe auf einem ſo be— 
ſchwerten und verſtellten Schiffe zu machen. Der untere 
Raum war mit Fäſſern, Ballen und Kiſten vollgepfropft, 
wie es Regel iſt, aber auch der Oberbau, welcher Ka— 
jüte zu ſein pflegt, war hochhinauf mit Kiſten, mit 
Bündeln von Pflügen und andern Werkzeugen verſtellt, 
und um das Dach, das dieſen Theil vor den Unbilden 
der Witterung zu ſchützen pflegt, hingen in dichten Reihen 
die großen Bündel der Bananen, welche in ihren Lein— 
wandhüllen ſo unſchirrig ausſahen wie die großen Fleder— 
mäuſe, welche in Südaſien zuſammengefaltet an den 
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Bäumen hängen. Es ſchien kein Platz vorhanden zu 
ſein, wo ſich ein Menſch ergehen konnte. Als ich mir 
indeſſen einen Weg durch dieſe Ananasfäſſer, Citronen— 


kiſten und Bananenbündel gebahnt hatte, die übrigens 


einen ſehr angenehmen Duft aushauchten, fand ich, daß 
das Innere etwas beſſer war, als ſeine Außenſeite an— 
zudeuten ſchien. Ich trat in eine Kajüte, welche wol 
100 Schritte lang war und an deren Seiten ſich 50 
nicht ungeräumige, gut ausgeſtattete Cabinen hinzogen, 
und fand, daß wenigſtens auf dem Dache derſelben bei 
gutem Wetter immer noch ein erklecklicher Raum zum 
Luftſchöpfen vorhanden war. Freilich ſchien die Rein⸗ 
lichkeit nicht groß, auch waren die Cabinenfenſter alle 
mit Fracht verbarrikadirt; aber ich wußte, daß man von 
den Flußdampfern im Süden nicht viel verlangen darf, 
wenn man ſich einigermaßen zufrieden geſtellt ſehen will. 
Das Boot ſollte um 5 Uhr abends abgehen und Cin— 
einnati in ſieben Tagen erreichen.“) 

Es war lebhaft am Werft, denn es gingen zur 
gleichen Stunde noch andere Boote nach dem obern 
Fluſſe ab, und Hunderte zappelnder, johlender Schwarzen 
waren unter unendlichem Lärm und Staubaufwerfen 
eifrig mit der Verladung der letzten Güter beſchäftigt, 


*) Im Jahre 1817, welches man als das erſte Jahr der 
Miſſiſſippidampfſchiffahrt betrachten kann, brauchte der zweite 
Dampfer, der dieſen Strom befuhr, 25 Tage von Neuorleans 
bis Louisville. Noch im Jahre 1821, als ſchon über 70 
Dampfer den Miſſiſſippi befuhren, war eine zwölftägige Reiſe 
von Neuorleans nach Louisville eine gute Leiſtung. 
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die wir mitnehmen ſollten. Meiſtens waren es Baum— 
wolle und Südfrüchte, die man noch herbeibrachte. Zu 
einer Ladung leerer Fäſſer, die hereingerollt wurden, be— 
glückwünſchte mich ein Freund, welcher noch an Bord 
gekommen war. Es fehle nun jedenfalls nicht an 
Lebensrettern, wenn das Boot in die Luft gehen ſollte. 
„Aber“, ſetzte er hinzu, „Sie haben wenig zu befürchten, 
denn das Schiff iſt Eigenthum des Kapitäns, der vor— 
ſichtiger ſein wird als ſo manche andere, die bei Un— 
glücksfällen höchſtens ihren Poſten zu verlieren haben, 
und ſelbſt dieſen nur für kurze Zeit.“ 

Ich habe ein ähnliches Boot, wie John Kilgour war, 
ſchon gelegentlich der Fahrt auf dem Alabamafluß be— 
ſchrieben; doch war dieſes erheblich größer. Es war 240 
Fuß lang und etwa 40 Fuß breit und hatte Seiten— 
räder, während jene kleinern Boote das einzige große 
Rad am hintern Ende haben. Im übrigen iſt es ebenſo 
flach gebaut, ſodaß es trotz ſchwerer Ladung nur 
6½ Fuß tief ging, hat den Raum für Fracht und 
Maſchinen auf dem fährenartig flachen Boden und läßt 
die Kajüte ſowie den Gang, der um dieſelbe führt, ſich 
auf hohen Pfeilern und über deren Dach einen kleinern 
Cabinencomplex und das Steuerhäuschen erheben. Wie 
dort ſind die beiden Rauchſchlote ſehr hoch und ziemlich 
ſchmal — die Entfernung von ihrer Spitze bis zum 
Boden des Schiffes beträgt über 70 Fuß — und das 
ganze Boot hat ein ebenſo rauchiges, verſchmuztes An- 
ſehen. In den Holztheilen iſt es von einer weder zier— 
lichen noch ſorgfältigen Arbeit. Mit einem See— 
dampfer oder einem Hudſonboot, ja ſelbſt mit Booten, 
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wie ich ſie in Florida geſehen, iſt es nicht zu ver— 
gleichen. Es iſt früher überhaupt nicht Mode geweſen, 
den Miſſiſſippidampfern jenes elegante Aeußere zu geben, 
welches anderwärts ein Erforderniß iſt. Sie haben lange, 
gleich dem größern Theile ihrer Paſſagiere, noch etwas 
von der Unfertigkeit und Roheit der jungen Cultur 
des Weſtens an ſich getragen. Seitdem die Eiſenbahnen in 
noch nicht zwei Tagen den Weg von Neuorleans nach Saint— 
Louis und Cincinnati machen, hat zudem der Andrang 
der Reiſenden zu den Dampfern erheblich nachgelaſſen. 
Es ſollen indeſſen in den letzten Jahren doch einige ſehr 
ſchöne, elegante Miſſiſſippidampfer gebaut worden ſein, 
von denen einer gegen 300 Fuß lang und bedeutend 
über 100 Fuß hoch iſt. Ein großer Paſſagierverkehr 
findet aber nur noch ſtatt, wenn die Eiſenbahnen durch 
Ueberſchwemmungen beſchädigt ſind, und das iſt aller— 
dings nicht ſehr ſelten der Fall. 

Als die Zeit der Abreiſe herannahte, war in dem 
Vordertheil der Kajüte, wo das kauende, rauchende und 
kartenſpielende Publikum ſich zu verſammeln pflegt, ein 
Gedränge, wie man es ſonſt nur auf einem Seeſchiff 
trifft, das eine weite überſeeiſche Reiſe vor ſich hat. 
Mit den zahlreichen Paſſagieren und denen, die ſie zum 
Abſchiednehmen begleiteten, kam maſſenhaftes Gepäck her— 
auf und gleichzeitig mehrte ſich die Zahl und der Lärm 
der Handeltreibenden, die noch geſchwind ein Fernglas, 
eine Brille oder ein Taſchenmeſſer an Mann bringen 
wollten, der Zeitungsjungen, der Obſtfrauen und anderer 
Handelsbefliſſenen. Dieſe Leute haben die Erfahrung, 
RNatzel, Städte- u. Culturbilder. II. 9 
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daß nicht nur der Antritt einer größern Reiſe bei vie- 
len eine faſt leichtſinnig hoffnungsvolle Stimmung er⸗ 
zeugt, welche die gewohnten Principien der Klugheit und 
Sparſamkeit manchmal bedeutend erſchüttert, ſondern ſie 
wiſſen auch recht gut, daß die meiſten, die von hier 
flußaufwärts gehen, mit vollen Beuteln aus dem Stapel⸗ 
platze der weſtlichen Producte zurückkehren, und daß 
manche ihr Geld ſehr leicht verdient haben. Sie ſind 
daher doppelt zäh, und mit Erfolg. Einer nach dem 
andern legt einen kleinen Vorrath von Bananen und 
Orangen in ſeiner Cabine ein, dutzendweiſe gehen die 
beliebten Meſſerchen ab, die zugleich Zahnſtocher und 
Nägelreiniger ſind, ſelbſt ein Revolver findet noch in 
elfter Stunde einen Käufer; und als das Boot ſich in 
Bewegung ſetzte und das Gedränge ſich verlaufen hatte, 
barg ſich die Hälfte der Reiſenden hinter den breiten 
Blättern des „Picayune“, „Republican“ und anderer 
neuorleanſer Zeitungen. | 

Wir fuhren an der langen Reihe der Dampfſchiffe, 
dann an den Flatboats, den unförmlichen Holz-, Kohlen⸗ 
und Getreideſchiffen, die wie ſchwimmende Rieſeneigarren— 
kiſten ausſehen, endlich an den Segelſchiffen vorüber, 
die dicht gedrängt beieinanderliegen. Es war ruhig am 
Werft geworden, denn es war ſchon Abend. In die 
Straßen, die aus der innern Stadt zum Fluſſe herab: 
ziehen, ſchienen nur noch die letzten Sonnenſtrahlen und 
gaben dem dichten Staub, der jetzt bei der Ruhe im 
Fallen war, eine leuchtende, rothe Farbe, daß er wie 
Rauch glühte, und den Fenſtern eine blendende Glut, die 
bei Diamanten nicht feuriger ſein könnte. Die Stadt 
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im ganzen aber, die kaum höher als der Fluß liegt und 
wenig bedeutende Thürme hat, bietet von dieſer Seite 
kein Bild, das ihrer Größe und Bedeutung entſpräche, 
ſondern zieht nur mit düſtern, fenſterloſen Lagerhäuſern 
und Eiſenbahngüterſchuppen an die Lände herab und 
läßt Landhäuſer und ſchöne Gärten, die doch natürlicher 
Beſtandtheil einer ſolchen Metropole ſind, erſt weiter 
oben an den Fluß herantreten. Dort beginnt dann ſchon 
die Vorſtadt Carollton. Am andern (rechten) Ufer hat 
der Miſſiſſippi die grünen Wieſen unter Waſſer geſetzt 
und läßt nur die Bäume und nächſten Häuſer der Dör— 
fer Algiers, Gretna u. a. hervorragen, welche ebenfalls 
als Vorſtädte von Neuorleans gelten können. 

Wie mühſelig keuchend und langſam der ſchwere 
Dampfer ſeinen Weg flußaufwärts zu verfolgen ſcheint, 
verlieren wir doch bald Neuorleans und ſeine halb 
ſtädtiſchen Dependenzen aus den Augen. Wir haben 
nun, kaum eine deutſche Meile von der Stadt, zu beiden 
Seiten die Dämme, welche die Pflanzungen gegen das 
hochgetriebene Waſſer ſchützen, und darüber hinaus ſchon 
die Felder voll jungen Zuckerrohrs, das in langen Rei— 
hen, jede Reihe von zwei Furchen begrenzt, ſich weit 
ins Land hineinzieht, bis der dichte Wald gegen den 
Horizont abſchneidet. In ganz Louiſiana und in großen 
Theilen von Miſſiſſippi und Arkanſas, den drei Staaten, 
welche am Ufer des untern Miſſiſſippi liegen, bleibt dies der 
vorwiegende Charakter der Uferlandſchaft: Ein Damm, der 
etwa vier Fuß über den Waſſerſpiegel aufſteigt, dahinter 
niedriger liegendes Culturland und hinter dieſem der dunkle 
Streif des nie fehlenden dichten Waldes. Aber jetzt 
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ſtehen weite Flächen des bebauten Landes unter Waſſer, 
das als ſeichter See weit ins Land hineinzieht.“) Dieſe 
überſchwemmten Flächen werfen das Abendroth, deſſen 
Spiegelbild die Wellen des Fluſſes zu einem Spiel von 


leuchtenden Punkten, Streifen und Kreiſen auflöſen, | 
wie ein einziger Goldſpiegel zurück. In der Dämmerung 
ſehen wir nicht die ſchon halb weggeſchwemmten Häuſer, | 
die Dörfer, in denen das Waſſer ſeit Wochen fußhoch 
ſteht. Nur breite Lücken in den Dämmen und da und 

dort ein entwurzelter Baum iſt zu erkennen. Alles ſchaut 
nach den Bildern von Zerſtörung. Man glaubte, der 


Miſſiſſippi müſſe mit Trümmern bedeckt ſein, man müſſe 
das Rauſchen der furchtbaren Flut hören, die ſich noch 


immer durch die Breſchen der Dämme in das Land er⸗ 


gießt — aber nichts von alledem iſt zu hören oder zu 
ſehen, vielmehr iſt dieſes Bild ſo friedlich, daß es faſt 


beengend wirkt. Wir haben jo viel von den Ver⸗ 


wüſtungen dieſes Fluſſes in den letzten Wochen gehört, 


nun ſcheint er ſo ſtill wie ein See im Gebirge, von 


dem die hohen Berge ſeiner Umrandung die Stürme 
fern halten, und ſcheint mit dem Abend noch immer ſtiller 
zu werden. Man erkennt ſelbſt ſeine ſchlammgelbe Farbe 


nicht mehr unter der gleichmäßig dunkeln Spiegelfläche, | 
die nach dem Verglühen des Abendrothes ſich über 
ihn breitet. Man ſieht keine Wellen als die, welche der 


Kiel und die Ruder des Schiffes aufpflügen, man hört 


— 


*) Memphis gegenüber war der Staat Arkanſas zu dieſer 
Zeit (April 1874) 10 deutſche Meilen weit vom Fluſſe land⸗ 
einwärts überſchwemmt. 
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kein Wirbeln oder Fließen, höchſtens einmal, wenn 
wir uns dem Geſtade nähern, den gurgelnden An— 
prall ſeiner Wellen am Ufer. Man gewinnt das 
Gefühl, daß dieſer Strom zu mächtig iſt, um nur 
unter convulſiviſchen Ausbrüchen, wie etwa ein plötzlich 
anſchwellender Gletſcherbach, Zerſtörungswerke voll— 
bringen zu können. Er iſt wie ein Mann von Rie— 
ſenkraft, der mit einem ſpielenden Finger ſeinen Gegner 
niederdrückt, ohne mit einem Muskel oder einer Miene 
zu verrathen, daß es ihn irgend aus ſeiner ruhigen 
Verfaſſung bringt. Ich ſah nur einmal ſein Waſſer am 

Zerſtörungswerk, wie es einen alten Cedernſtamm, 
der ſich mit ſeinem ſperrigen Wurzelgewirr in eine 
Höhlung des Dammes verfangen hatte, mit Wellen— 
ſchlägen tiefer und tiefer, bald bohrend, bald ſtoßend in 
die Grube einwühlte, die in kurzem zu einer weitern 
Breſche werden mußte. Der war freilich ſo eifrig an 
ſeiner unheilvollen Arbeit, daß er wie ein belebtes Weſen 
voll Bosheit und Heimtücke erſchien; er ſelbſt wird aber 
bald mit der Flut ins Land hineingeriſſen, wo ſie ihn 
irgendwo in ihrem Schlamm begräbt. 

Den nächſten Morgen kamen wir nach dem alten 
Regierungsſitz des Staates Louiſiana, nach Baton-Rouge, 
einer Landſtadt, die auf der ſüdlichſten der Anhöhen 
liegt, die da und dort ſich aus dem prairieartigen Flach— 
lande des Miſſiſſippithales herausheben; auf gleichen An— 
höhen ſind auch Vicksburg und Memphis und manche 
kleinere Orte erbaut. Es ſind Schwemmgebilde, die 
z. B. bei Memphis ausſchließlich aus gelbem Lehm be— 
ſtehen. Auf dem höchſten Punkte des „Bluff“ von 
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Baton-Rouge erhebt ſich das alte Staatshaus, welches in 


einer Art von gothiſchem Schloßſtil erbaut iſt. Es iſt vor 
einigen Jahren ſo vollſtändig ausgebrannt, daß es nun 


keine üble Ruine darſtellt. Es zeigt nur ſchon zu ſehr den 
rothen Backſtein und den gemeinen, unſoliden Mörtel und 
täuſchenden Anſtrich der Neuzeit und wird es jedenfalls 
nicht zu dem ehrwürdigen Alter bringen, das einer rechten 


Ruine zukommen muß. Schon die Herren Neger, die 
nichts jo gern thun als gefundene Dinge aufleſen, wer: 


den hierfür nach Kräften ſorgen. Ich habe ſie auf das 
Auffiſchen von Treibholz hier Zeit und Mühe verwenden 
ſehen, welche ſich bei irgendeiner andern regelmäßigen 
Arbeit gewiß doppelt ſo gut gelohnt haben würde. Sie 
ſind in dieſen Dingen nützlich wie die Aasvögel. 


Unſer Schiff keuchte ſchwer, aber ſtetig auf ſeinem 
Wege fort und hatte bereits die Aufgabe gelöſt, einen 


großen Saint-Louisdampfer zu überholen, welcher eine 
Stunde vor uns Neuorleans verlaſſen hatte — eine 
Aufgabe, die ſchon vor der Abfahrt das beliebteſte Ge: 


ſprächsthema geweſen war und von der ich mich nur 
wunderte, daß ſie nicht wie ſonſt zu großen Wetten 
Veranlaſſung gab. Aber es trat ein Bruch an der Ma: 


ſchine ein, welcher uns eine unfreiwillige Raſt von fünf 


Stunden auferlegte. Die Hoffnung, den Dampfer zu 


überholen, wurde aber nicht aufgegeben. Jeder Rauch- 
ſtreif, der vor uns ſichtbar wurde, wurde der City of 
Quincy zugeſchrieben, und wirklich ſchmerzlich war die 


Enttäuſchung, als wir ſie endlich in der dritten Nacht 


überholt hatten, aber neuerdings durch eine plötzlich ein- 
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tretende Störung im Maſchinenbetriebe zu einem Halt 
von einigen Stunden gezwungen wurden. Nicht ſo ſehr 
die Verzögerung der Reiſe an ſich, als der Verluſt des 
Vortheils über den Rivalen, den ſie ſchon für ſicher 
gehalten, kränkte unſere Leute, von denen es gewiß 
manche mit größter Freude begrüßt hätten, wenn die 
Kapitäne, den edeln Traditionen der Miſſiſſippiſchiffahrt 
folgend, ſich zu einer gefährlichen Wettfahrt angeſtrengt 
haben würden. 


2. Der Eindruck großer Ströme. Landſchaftlicher Charakter 

des Miſſiſſippi. Uferwaldungen. Anbau. Städte am Ufer. 

Der Verkehr auf dem Miſſiſſippi. Bevölkerung der Uferſtaaten. 
J Der Ohio. Seine Uferlandſchaft. 


Man kann es als eine allgemeine Regel bezeichnen, 
daß der unmittelbare Eindruck großer Ströme immer 
weit hinter der wirklichen Bedeutung des Gegenſtandes 
zurückbleibt. Weder die zerſtörende noch die ſchaffende 
Thätigkeit derſelben gibt ſich in ihrer äußern Erſcheinung 
kund, und wer daher z. B. an den Miſſiſſippi, den wir 
als eine der größten Lebensadern des ſtromreichen 
Amerika kennen, mit der Erwartung herantritt, ein 
großartiges Naturſchauſpiel zu finden, wird ſich bedeutend 
enttäuſcht fühlen. Eine nur an wenigen Stellen auf— 
fallend breite Waſſerfläche, in welcher ſich die ſtrömende 
Bewegung ſo wenig bemerklich macht, daß man ſich 
beim Dämmerlichte des Frühmorgens und Abends auf 
einen ſehr ruhigen Landſee verſetzt fühlen könnte, niedrige, 
faſt durchaus bewaldete Ufer, ſelten eine ebenſo flache 
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Inſel oder ein Röhricht, das eine erſt werdende Inſel, 


ein Mittelding von Sandbank und Inſel anzeigt, find 
die Erſcheinungen, welche er darbietet. Weite Ausblicke 


flußabwärts oder -aufwärts gewinnt man bei dem un- 
gemein gewundenen Laufe des Miſſiſſippi ſelten, und 


am Ende bleibt das Impoſanteſte die Länge der 
Zeit, in der wir dieſen Strom immer gleich breit, 


gleich ruhig, gleich einförmig umrahmt vor Augen 


behalten. Vier Tage und Nächte haben wir ihn 


vom Meere bis zur Ohiomündung denſelben bleiben 
ſehen, und begriffen ſchon aus dieſer Thatſache allein 
den überwältigend großartigen Eindruck, den er auf 


die Europäer machte, als fie zuerſt in gebrechlichen 
Kähnen ſich von ſeinen Wellen ſeewärts tragen ließen. 
Und von der Mündung des Ohio bis zu der des Miſſouri, 
welche noch zwei Tagereiſen weiter nordweſtlich liegt, 


bleibt ihm im weſentlichen derſelbe Charakter eigen, ſo⸗ 
daß man ihn allerdings als einen der großartigſten, 


aber zugleich der großartigſt einförmigen Flüſſe be— 
zeichnen kann. Im übrigen aber muß man mit Karte 
und Landesbeſchreibung dem Eindrucke ſeiner einzelnen 
Abſchnitte nachhelfen, um ſich ſeine Größe und Be⸗ 
deutung recht gegenwärtig zu halten. 

Die Farbe des Miſſiſſippi iſt, wie bekannt, gelb, 
jedoch nicht das dicke trübe Gelb, das manchen andern 


Flüſſen eigen iſt, ſondern ein leicht ins Graue ſpielendes 


helleres, halb durchſcheinendes. Die Schlammtheilchen, 
welche dieſe Färbung bewirken, ſind nämlich ſo fein, 


daß man Miſſiſſippiwaſſer wochenlang im Glaſe ſtehen 
laſſen kann, ohne daß es ſich klärt. Es ſetzt im An- 


| 
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fange wol eine verſchwindende Menge gelben Pulvers 
ab, bleibt aber immer gelblich durchſcheinend trüb. Man 
befreundet ſich bald mit dieſer Färbung, welche beſonders 
ſchöne Effecte des Mittags hervorbringt, wenn die 
Waſſerfläche das Blau des Himmels in einem bläulichen 
Silberſchimmer widerſpiegelt, während ihre Wellenkämme 
vom Sonnenlichte durchglüht ſind, daß ihr Gelb trotz 
ſeines matten Tones prächtig leuchtet. 

Bei der Einförmigkeit der Uferlandſchaft gewinnt 
überhaupt der Wechſel und verſchiedene Zuſtand der 
Tageszeiten, wie er ſich im Fluſſe ſpiegelt, ein tieferes 
Intereſſe und entſchädigt mit einer Fülle anziehender 
Bilder für den Mangel großartiger oder lieblicher Scenerie 
am Ufer. Auf der See erwartet man mit Sehnſucht 
den Aufgang des Mondes und der Sterne, die eine 
Abwechſelung in Himmel und Waſſerſpiegel bringen. 
Für dieſe einzigen am Tage faſt immer gleichen Dinge im 
Geſichtskreiſe, für das Morgen- und Abendroth, ja ſelbſt 


für die Wolkenbildungen gewinnt man ein ganz anderes 


Auge als am Lande. Mit der Zeit wird es hier ebenſo. 
Sobald die Sonne untergegangen iſt, wird Gebüſch und 
Wald am Ufer zu zwei niedern dunkeln Rändern, die 
wie Hecken oder Zäune eine ſchimmernde Straße ein— 
faſſen. Auf der Waſſerfläche breitet ſich indeſſen der 
Goldſchimmer aus, mit dem dieſe das tiefe Gelb und 
Roth des Abendhimmels ſpiegelt, und oft iſt er bis in 
die Wälder zu verfolgen, deren Boden mit Waſſer be— 
deckt iſt. In dieſen tanzt die Glut gleich tauſend Irr— 
lichtern auf den Wellen, die ſich an den Baumſtämmen 
brechen. Wenn die Farben am Himmel düſterer werden 
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und ſich mehr gegen den Horizont zuſammenziehen, wird 
auch die Waſſerfläche farblos und ſpiegelt nur noch mit 
den höhern Wellen, welche von den Seiten des Schiffes 
ausgehen. Die Flut liegt aber im übrigen wie ein 
dunkler Kryſtall da. Nichts von der trüben Farbe 
macht ſich bemerklich, und man meint, wenn jetzt gerade 
ein Meteor vorüberſchöſſe, das die Dunkelheit aufhelle, 
müßte man in dieſem Waſſer bis auf den tiefſten Grund 
hinabſehen können. Aber nun kommt der Mond hinter 
den Bäumen vor, läßt neue Irrlichter, Silberflammen 
diesmal, auf dem Waſſer tanzen, das unter ihnen 
ſteht, kommt dann näher und verwandelt das Wellen— 
ſpiel, das hinter dem Schiffe herzieht, in der Ferne in 
einen kochenden See geſchmolzenen glühenden Silbers 
und in der Nähe in eine Menge ſilberner Kreiſe, Bogen- 
linien und Punkte, die ſich beſtändig auflöſen, neu ent⸗ 
ſtehen und zu den mannichfaltigſten Bildern verſchlingen. 
Dieſe Spiegelung iſt manchmal dem Meerleuchten ähn- 
lich, nur daß der eigenthümliche Phosphorſchimmer und 
das Leuchten aus der Tiefe herauf fehlt, das dieſem 
eigenthümlich. Gegen Morgen tritt die natürliche Farbe 
des Fluſſes, das trübe, halb durchſcheinende Gelb wieder 
hervor, um jedoch wieder zum Spiegel zu werden, jo: 
bald die Sonne hervorkommt. Wo Wellenſchlag iſt, 
ſcheint es im Lichte der Frühſonne, als koche eine gelbe 
Flüſſigkeit über eine ſchimmernde Oberfläche auf, die 
ſich, je nach den wallenden NEN hebt, öffnet 
oder ſchließt. | 

Die Wälder am Ufer bleiben im ganzen überall 
dieſelben. Einzelne Magnolien oder Lebenseichen ſieht 


| 
| 


Uferlandſchaft. 139 


man da und dort in den Feldern oder vor den Häuſern 
ſtehen. Jene ſind am ſchwarz⸗grünen dichten Laube und 
den unveränderlich ſchlanken, aufſtrebenden Formen, dieſe 
an der breiten Veräſtelung und dem graulichen, klein— 
blätterigen Laubdache kenntlich. In der Ferne ragen 


häufig die bizarren Kronen der Cypreſſen, welche immer 


dicht mit Tillandſien behängt ſind, über den Niederwald 
hervor. Aber dieſer, der vorwiegend aus Weiden und 


Espen“) und vereinzelten Sykomoren beſteht, bedeckt 


allein den Uferrand, die Inſeln und die überſchwemmten 
Niederungen. Er erſcheint durch die buſchförmigen Weiden 


ſehr dicht und erreicht durch die Espen, welche wie die 
meiſten im Sumpfe wachſenden Bäume auffallend ſchlank 


und gerade aufſtreben, oft eine beträchtliche Höhe. Aber 
doch verliert er nie den Charakter eines jungen Waldes, 
weil die einzelnen Bäume und Sträucher in der Feuchtig— 
keit und dem fetten Sumpfboden ſo dicht aufſchießen, 
daß wenige ſich gehörig entfalten können. Nur die 
Sykomoren wachſen durchgängig zu vollkommener Baum— 


geſtalt auf und beleben die Uferlandſchaft mehr als alle 
andern mit ihren weißen Aeſten und dem Gelbgrün der 
jungen Blätter. Von ihnen iſt eine jede verſchieden ge— 


*) Eine Espenart, die von den Botanikern Populus moni— 


lifera, von den Anwohnern des Miffiffippt Cottonwood ge— 


nannt wird, iſt beſonders charakteriſtiſch und am häufigſten von 
allen Sträuchern und Bäumen am Ufer des Miſſiſſippi und 
ſeiner Nebenflüſſe. Von hier bis an die Grenze der califor— 
niſchen Vegetation jenſeit der Felſengebirge iſt es der ver— 
breitetſte und auf großen Strecken der Prairien und Plains 
des Weſtens ſogar der einzige Baum. 
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ſtaltet. Es liegt dies darin, daß die Aeſte ſtark, aber 


ihrer wenige ſind, daß die Krone ſehr durchſichtig iſt und 
die Tendenz vorherrſcht, die Veräſtelung früh zu be— 
ginnen, ſodaß oft ſtarke Aeſte hart über der Wurzel vom 
Stamme ſich abzweigen und kerzengerade aufſteigen, 
während ein anderes mal der ganze Stamm über der 
Wurzel in vier oder fünf Aeſte ausſtrahlt oder ſich 


gabelt, daß man einen Zwillingsbaum vor ſich zu haben 
glaubt. Im ganzen iſt indeſſen der Uferwald niedrig und | 


weithin, wo die Weiden vorwalten, ſogar gebüſchartig. 

Im Gebiete von Louiſiana find die Niederungen 
längs des Miſſiſſippi angebaut oder tragen wenigſtens 
Spuren einſtigen ſorgfältigen Anbaues. Zuckerrohr und 
Reis ſind die Pflanzen, welche hier gezogen werden und 
hohe Erträge liefern. Hier ſieht man dann und wann 
einen ſchloßartigen Bau und neben ihm unfehlbar ein 
einfaches, fabrikartiges Haus mit zwei hohen Schloten. 
Dieſes iſt das ſogenannte Zuckerhaus, wo das Rohr ge— 


preßt und der Saft verſotten wird, jenes die Pflanzer 


wohnung. In Pracht und Wohlleben, das ſie beher— 
bergte, glich dieſe manchem Fürſtenſchloſſe der Alten 
Welt, nun aber iſt ſie entweder verlaſſen oder um das 
verarmte Leben, das übriggeblieben, ſchlottert ihre Pracht 
wie ein fröhliches Purpurkleid um einen ſiechen Greiſenleib. 


Es iſt einſtimmiges Urtheil aller, die das Land kennen, 
daß der Anblick der cultivirten Theile von Louiſiana 
und ganz beſonders der Miſſiſſippiufer ſeit dem letzten | 


Kriege faſt das Gegentheil von dem geworden iſt, was 


er war. Früher war Louiſiana der reichſte und beſtan- 


gebaute Staat des Südens, und die Pflanzungen zogen 
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ſich wie endloſe Gärten am Fluſſe und ſeinen zahlreichen 
Mündungsarmen und Kanälen hin. Jetzt iſt ein großer 
Theil des Landes in den Händen der einſtigen Sklaven, 
die es verwahrloſen laſſen, und ein anderer Theil kann 
aus Mangel an Arbeitskräften gar nicht mehr angebaut 
werden. Um die halbverfallenen Pflanzerwohnungen 
gruppiren ſich die elendeſten Block- und Breterhäuſer, 
in denen die Schwarzen leben. Alles, ſelbſt Landebrücken, 
die halbzerriſſen am Ufer hangen, ſelbſt der elende Zu— 
ſtand der Dämme und die Aermlichkeit des Rindviehs, 
das man da und dort graſen ſieht, ſpricht von Verfall. 
Die Ueberſchwemmung, die jetzt weite Flächen einſtigen 
Culturlandes bedeckte, faßte dieſe Elemente zu einem 
ſehr troſtloſen Bilde zuſammen. 

Im Vergleich mit dieſer Culturruine waren die 
dünn bevölkerten Uferſtrecken von Arkanſas, Miſſiſſippi 
und Tenneſſee, die ſich vielfach noch ganz im Natur— 
zuſtande befinden, ſehr erquickliche Erſcheinungen. Selbſt 
die roheſte Natur iſt erfreulicher als der Anblick einer 
im beſten Wachsthum halb getödteten Cultur, wie er in 
Louiſiana uns auf Schritt und Tritt entgegenſtarrt. 
Aber allerdings fehlte es auch hier nirgends, wo wir 
landeten, an den Banden lungernder Neger und an 
Weißen, die ſo arbeitsunkundig und ſtreitluſtig ausſahen, 
als ob ſie kürzlich aus dem Kriege gekommen ſeien. 
Einige von dieſen, die ich in Arkanſas ſah, hatten einen 
entſchieden romaniſchen Typus — brünett, ſchwarzäugig, 
hatten ihre Haare bis auf die Schultern hangen, waren 
hochgewachſen und von ſtolzem Auftreten. Man konnte 

muthmaßen, daß ſpaniſches, oder vielleicht ſelbſt In— 
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dianerblut in ihren Adern fließe. Eine Familie, aus 
einem Greiſe, einem jüngern Manne und einer jungen 


Frau beſtehend, von denen jene in zerlumpten Röcken, 


hohen Stiefeln und breiten Hüten ganz unmodern maleriſch 
erſchienen, während dieſe, die das Geſicht in einen langen 
blauen Schleier gehüllt hatte und möglichſt gute Kleider 
trug, ſehr modern und ſtädtiſch ausſah, konnte ebenfalls 
für eine typiſch ſüdliche gelten. Sie war auf der Aus— 
wanderung begriffen und mußte, nach der geringen Zahl 
und Beſchaffenheit ihrer Habſeligkeiten zu urtheilen, ſehr 
arm ſein. Trotzdem ſchauten die beiden Männer nicht 


im mindeſten gedrückt, vielmehr ſehr frei und kühn in 
die Welt, und ich ſah in unſerer ganzen Schiffsgeſellſchaft 
keinen, der ſo unbeſorgt und muthig ſchien. Ich dachte, 


dieſe könnten vielleicht auch, wenn ſie reden wollten, mit 


dem Squatter in Cooper's „Prairie“ ſagen: „Ich komme 


in dieſe Gegend, weil ich das Geſetz mir zu nahe rücken 


ſah und kein Freund von Nachbarn bin, die ihre Zwiſte 
nicht anders als mit dem Richter und zwölf Mann 


entſcheiden können.“ Natürlich waren beide bewaffnet, 


wie man denn ſelten mit einem Südſtaatlichen vom 


Lande eine Stunde zuſammen ſein wird, ohne daß man 


gelegentlich einen Revolver oder ein Dolchmeſſer zu ſehen 


bekommt. 


Außer Baton-Rouge paſſirten wir auf dieſer Fahrt 


noch Vicksburg, Memphis und Cairo. Erſtere liegen 


auf Erhöhungen, wie ich ſie bereits beſchrieben, und 


kehren dem Fluſſe die Fronten einer Anzahl von Ge— 
ſchäftshäuſern und einigen beſcheidenen Sommerwohnun— 
gen zu, wie man ſie im Umkreiſe dieſer Stadt zu finden 
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pflegt. Im Innern ſind beide, ſoweit ich nach flüch— 
tiger Anſicht urtheilen kann, mehr als gewöhnlich 
ſchmuzig, ſchlecht oder nicht gepflaſtert, im übrigen jo 
regelmäßig und geradſtraßig angelegt, wie man es von 
amerikaniſchen Städten gewohnt iſt. In Memphis feier— 
ten die Deutſchen gerade ein Maifeſt, wie mir ein jun— 
ger Schweizer mittheilte, der in Helena (Arkanſas) ein: 
ſtieg, um es mitzufeiern und ſich ein frohes Tanzver— 
gnügen verſprach, zu dem er ſich flott herausgeputzt 
hatte. Cairo, die erſte bedeutende Stadt in Illinois 
und ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt, hat ein blü— 
henderes Aeußeres als dieſe beiden ſüdlichen Städte. 
Zahlreiche Schiffe lagen vor der langen Reihe von 
Handelshäuſern, mit denen ſie am Ufer hinzieht, und 
auf der Eiſenbahn war trotz des frühen Morgens be— 
reits ein reges Leben. In der Nähe von Cairo ſtehen 
große Dampfmühlen, die ſich in weithin ſichtbarer Schrift 
den Namen „Egyptian Mills” angehängt haben; aber 
nicht weit davon laſen wir „Gaſthof zur Stadt Karls— 
ruhe“, was dieſen Verſuch, dem ehrwürdigen ägyptiſchen 
Städtenamen eine weitere Illuſion unterzulegen, nicht 
recht zur Wirkung kommen ließ. 

Außer dieſen Städten und kleinern Landungsplätzen 
war nicht viel von Belebung und Verkehr wahrzunehmen. 
Einige Schiffe lagen in Baton-Rouge, Vicksburg und 
Memphis und ziemlich zahlreiche in Cairo, aber ſelten 
begegneten wir an einem Tage mehr als einem Dampfer 
und ſahen auf der ganzen Reiſe nicht über fünf Flach— 
boote. Da wir noch nicht in der Sommerzeit waren, 
in welcher der Schiffsverkehr und überhaupt der Handel 
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aus dem Innern nach Neuorleans ſich auf das Noth— 
wendigſte zu beſchränken pflegt, war dies jedenfalls zum 
Theil der allgemeinen „dullness“ der Geſchäfte zuzuſchrei— 


ben, von der die Handelsleute an Bord endloſe Klagelieder 


ſangen. Aber man kann im allgemeinen behaupten, daß 
der Verkehr auf dem Miſſiſſippi ſich nicht von fern in 
dem Maße vergrößert hat, wie die Entwickelung der 
Staaten erwarten ließ, die in ſeinem Stromgebiete ge— 
legen ſind. Wir ſehen dieſelbe Erſcheinung im Verkehrs— 
leben der Flußgebiete ſich überall ausprägen, wo der 
kürzere, bequemere und ſichere Eiſenbahntransport mit 
der Flußſchiffahrt in Concurrenz tritt. Aber ſie tritt 
beim Miſſiſſippi beſonders auffallend hervor, weil man 
nicht zweifeln kann, daß er durch Lage und Größe und 
durch die Beſchaffenheit des ganzen Flußſyſtems, das zu 
ihm gehört, einer der größten Verkehrsförderer unter 
allen Flüſſen iſt. Iſt er doch die eigentliche Haupt— 
lebensader der bevölkertſten, reichſten und thätigſten Ge— 
biete von Amerika. Sein beſtändiger Waſſerreichthum, 
ſeine Tiefe, ſeine Breite, die verhältnißmäßig gerade 
Richtung ſeines Laufes und die Länge ſeiner ſchiffbaren 
Strecke machen ihn zum Muſter eines großen, natür— 
lichen Verkehrsweges. Dem entſprechend war auch ſeine 
Bedeutung eine außerordentliche, ſolange die Eiſenbahn 
noch nicht die Hauptſtädte ſeines Gebietes verband. Die 
wunderbar raſche Entwickelung der Miſſiſſippi-Dampf— 
ſchiffahrt, welche es von zwei kleinen Dampfern im 
Jahre 1817 auf 220 mit 40000 Tonnen ſchon im Jahre 
1832 gebracht hatte, mußte zu jener Zeit, wo die An— 
ſiedelungen noch kaum die Miſſourimündung erreicht 
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hatten und am mittlern Miſſiſſippi, in Tenneſſee und 
Arkanſas noch ſpärlich waren, die größten Erwartungen 
erwecken. Aber ihr Fortſchritt, bedeutend wie er immer 
war, hörte bald auf, Schritt zu halten mit der Ent— 
wickelung der Hülfsquellen und dem Anwachſen der Be— 
völkerung in dieſem großen Stromgebiete. Ich habe 
dieſe Erſcheinung bei der Beſprechung des neuorleanſer 
Handels berührt, der natürlicherweiſe mehr als jeder 
andere von dem Wachſen und Fallen des Miſſiſſippi— 
verkehrs berührt wird., Der Grund liegt hauptſächlich 
in dem Zeitverluſt, welchen der Schiffstransport an und 
für ſich im Vergleich mit dem auf Eiſenbahnen bedingt, 
den aber hier der Umſtand noch beſonders empfindlich 
macht, daß Neuorleans durch ſeine Lage im Hintergrunde 
des Golfes von Mexico die Hauptſtraßen des großen 
europäiſch⸗amerikaniſch-europäiſchen Verkehrs, die alle an 
der atlantiſchen Küſte ausſtrahlen, immer erſt auf dem 
langen und gefährlichen Umweg um die Halbinſel Flo— 
rida erreicht. Zuſammen mit den Urſachen, die oben 
für den Stillſtand von Neuorleans angegeben wurden, 
machen es dieſe Verhältniſſe erklärlich, daß z. B. Ten— 
neſſee trotz ſeiner Lage am Miſſiſſippi ſeit einigen Jahren 
große Mengen Baumwolle nach atlantiſchen Häfen 
liefert. 

Am Ohio treten wir bereits in den Wirkungskreis 
dieſes kräftigern und regſamern Lebens, das von Oſten, 
von der atlantiſchen Küſte über das weite Land hin 
wirkt. Er führt uns durch ein Gebiet, das, mit ameri— 
kaniſchem Maßſtabe gemeſſen, ein hocheultivirtes zu nennen 
iſt. An ſeine Ufer reichen die fruchtbarſten und bevöl— 
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kertſten Staaten des Weſtens, Kentucky, Illinois, In⸗ 


diana, Ohio. Schon an dem Punkte, wo er, aus dem 
Gebirge der nördlichen Alleghanies tretend, anfängt ſchiff— 


bar zu ſein, gleichſam am Thore der pennſylvaniſchen 


Kohlenregion, liegt die bedeutende Induſtrieſtadt Pitts— 
burgh, weiter flußabwärts die gewerb- und handelsreichen 
Städte Cincinnati und Louisville, welche beide zu den 
Emporien des Weſtens zählen. Ferner Evansville 
(22000 Einwohner), und gegenüber der Mündung in 
den Miſſiſſippi Cairo (6300 Einwohner), beide mit be— 
deutendem Handel und Gewerbe. Es ſind das bereits 
ganz andere Verhältniſſe, als wir ſie am Miſſiſſippi ge— 
funden haben, wo außer Neuorleans zwiſchen dem Meere 
und der Ohiomündung nur die bedeutenden Orte Vicks— 
burg und Memphis zu finden ſind, von denen nur der 
letztere etwas über 40000, Vicksburg aber nur 13000 
Einwohner zählt. Vergleichen wir ferner die Bevöl— 


kerungszahlen der verſchiedenen Uferſtaaten, ſo finden 
wir in Louiſiana 726915, Miſſiſſippi 827921, Arkan⸗ 


ſas 484471, Tenneſſee 1,258520, Kentucky 1,321011, 


Illinois 2,539891, Indiana 1,680637, Ohio 2,665260. 
Fügt man hinzu, daß in den vier Staaten am untern 


Miſſiſſippi die Zahl der Farmen 264069 und der Ma⸗ 
nufacturen 10684 beträgt, während ſich in den vier ge— 
nannten Ohioſtaaten 678467 Farmen und 52607 Ma- 


nufacturen befinden, fo liegt der ſchneidend ſcharfe Cul⸗ 


turunterſchied auf der Hand. 


Dieſen Verhältniſſen entſprechend ändert ſich, abge- 


ſehen von der ſehr verſchiedenen Bodengeſtaltung der 
beiden Flußthäler, die Uferfcenerie erheblich, ſobald wir 
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in den Ohiofluß einbiegen. Schon auf der Miſſouri— 
ſeite des Miſſiſſippi erhöhte ſich das Ufer auf weite 
Strecken und erſchien ausgedehnter angebaut und dichter 
bewohnt als in irgendeinem andern ſüdlichern Theile, 


das untere Louiſiana allein ausgenommen. Hier aber 


wird lückenloſe Cultur des Thalbodens, der ſelbſt jetzt, 
bei Hochwaſſer, durchſchnittlich ſechs bis zehn Fuß über 
den Fluß ſich erhebt, die Regel und es verdrängt, je 
höher wir im Fluſſe gelangen, das helle Grün der 
Weizenfelder, das dunklere des Hafers, Obſtgärten, 
die in voller Blüte ſtehen und Anſiedelungen, Dörfer 
und Städtchen, die gut gehalten ſind, den Nie— 
derungswald, der im Miſſiſſippithale faſt unumſchränkt 
herrſchte. Oefters hat man, wo der Strom durch eine 
Biegung ſich zum See abzuſchließen ſcheint, rings im 
Umkreiſe einige Dörfer, wol auch ein Städtchen am Ufer, 
und überall Felder und Gärten zwiſchen dem Fluſſe und den 
Hügeln der Thalumrandung, die ſchon lange nicht mehr 
in natürlicher Dichtigkeit bewaldet ſind. Am Abend, 
wenn der Strom, der viel ruhiger als der Miſſiſſippi 
fließt, glatt wie ein Spiegel, und das ganze Bild in einer 
gewiſſen milden Stimmung und halb verſchleiert daliegt, 
kann man ſich an die Weſer oder an die Donau verſetzt 
denken. Sobald aber das Ufer wiederum niedrig wird und 
ſich mit Sumpfwald bedeckt, oder ſobald die Hügel unmittel— 
bar an das Waſſer herantreten, ſodaß keine Thalebene 
übrigbleibt, muß die Täuſchung verſchwinden. Dann ſieht 
man alsbald, daß die Bevölkerung ſich doch nur erſt 
die bequemſten Stellen zur Urbarmachung und zum Woh— 
10* 
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nen ausgeſucht hat, während Dörfer in höhern Lagen, oder 
durch Dämme geſchützt wie bei uns, in den Niederungen 
gar nicht vorhanden, ja, auf den einladend flachen Berg— 
kämmen und Vorſprüngen der Thalabhänge ſelbſt ein: 
zelne Häuſer ganz ſelten ſind. Andererſeits iſt aber der 
Schiffsverkehr ſtärker als auf dem Miſſiſſippi. Wir be: 
gegneten beſonders zahlreichen Flachbooten mit Kohlen, 
die flußabwärts, und andern mit Eiſenerz (aus Miſſouri), 
welche aufwärts gingen. Die Boote mit dem ſchweren 
Eiſenerz werden durch Dampfer, die ein einziges 
großes Rad am Hinterende haben, gewiſſermaßen ge— 
ſchoben, und ſind es gewöhnlich zwei ſehr große Flach— 
boote, die an das Vordertheil des Dampfers befeſtigt 
ſind. Die mühſame, keuchende Schleppbewegung dieſer 
unförmlichen Conglomerate macht ſich völlig ungeheuerlich. 
Selbſt wo ſie unbeſchwert von ſolchen Anhängſeln ſich 
durch die Wellen arbeiten, ſind dieſe ſogenannten Hinter: 
radboote höchſt ſchwerfällige Erſcheinungen. Wie das 
unförmliche Rad langſam eine breite Welle um die 
andere aus dem Fluſſe ſpinnt, ſcheint es jeden Augen— 
blick, als wollte es das ganze Boot vom Hinterende 
her auflüften und über dem Waſſer womöglich um ſich 
ſelber drehen. 

Kohlenboote lagen an einigen Orten zu Hunderten 
in langen Reihen paarweiſe am Ufer. Großen und kleinen 
Fracht- und Paſſagierdampfern, kommend oder gehend, be— 
gegnen wir in jeder der Windungen, welche den Fluß 
in eine Kette abgeſchloſſener Bilder zerlegen, und einen 


oder mehrere finden wir an der Lände jedes Städtchens, 


an dem wir vorüberfahren. 


| 
| 


Uferlandſchaft des Ohio. 149 


Die flachhügeligen Ufer dieſes Fluſſes wirken nach 
der Eintönigkeit des Miſſiſſippithales wahrhaft erfriſchend. 
Sie ſind zwar in keiner Weiſe bedeutend, aber es ſind 
doch nicht die ewigen endloſen Parallellinien des Waſſer— 
ſpiegels, Uferrandes und Gebüſches. Wie niedrig die 
Berge, es ſind doch Thäler, ſelbſt Schluchten, auch dunkle 
Höhleneingänge vorhanden, in denen wir dies und jenes 
wenigſtens vermuthen können, wogegen ſchon eine kühne 
Phantaſie dazu gehört, das Miſſiſſippithal über feine 
bebuſchten Uferränder hinaus nach andern als flachen, 
niedrigen, ſumpfigen Scenen zu verfolgen, wie wir ſie 
unaufhörlich daſelbſt vor Augen haben. In dieſer Hin— 
ſicht iſt es mit nicht ſehr großartigen Landſchaften wie 
mit Geſichtern: ſie reizen am meiſten durch das, was ſie 
ahnen laſſen, ſind um ſo intereſſanter, je mehr unſere 
Phantaſie durch ihre Züge angeregt wird, an ihnen zu 
deuten, auszumalen, zu ergänzen, zu verfolgen. Wenn 
die oberſten Wipfel eines Tannenwaldes über eine noch 
ſo flache Höhe ragen, deuten ſie ein Thal an, über 
deſſen Abhang ſie ſich erheben, deſſen Grund wir mit Bächen, 
Wieſen und Aeckern und mit freundlichen, heimlich abge— 
ſchiedenen Wohnſtätten beleben können. So iſt es auch, 
wenn ein Bergvorſprung ein Thal verbirgt, daß wir 
nur einen flüchtigen Einblick im Vorüberfahren gewinnen, 
wenn eine Straße oder gar eine Eiſenbahn in das Land 
hinter den Uferhöhen führt, oder wenn ein Kirchthurm 
über dieſelben vorragt. Hier am Ohio fehlt es in der 
freundlichen Uferlandſchaft zum Glück nirgends an 
Material zu erwünſchteſter Ausfüllung des Hinter— 
grundes. Ich glaube, daß es wahr iſt, was man hier 
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oft jagen hört: der Ohio mache den europäiſchſten Ein⸗ 
druck von allen nordamerikaniſchen Strömen. 

Am eindrücklichſten wird aber natürlich die Belebung 
der Ufer ſowol als des Fluſſes ſelbſt in der Umgebung 
der beiden großen Städte. Beide liegen an Stellen, 
wo der Fluß ſcharfe Biegungen macht, ziehen ſich mit 
langen, ſchmalen Vorſtädten am Ufer hin, haben bedeu— 
tende Orte auch jenſeit des Fluſſes liegen und ſind, lange 
ehe man ſie erreicht, an dichten Rauchwolken und weit⸗ 
hin ſichtbaren, impoſanten Brücken kenntlich, die ſich mit 
erſtaunlich kühnen Bogen über den Fluß ſpannen. Zahl: 
reiche Dampfer liegen an ihren Werften, die mit Fäſſern 
und Ballen dicht verſtellt ſind. Aber beide, Louisville 
ſowol als Cincinnati, haben weder ſchöne noch impo— 
ſante Fronten; ſie wirken zunächſt nur durch die Maſſe 
ihrer Häuſer. | 


Die drei Hauptſtädte des Weſtens. 


1. Die vier großen Verkehrsgebiete im Innern der Vereinig— 
ten Staaten. Ihre Hauptſtädte. Schrittweiſe Entwickelung. 
Cincinnati iſt die früheſtentwickelte. Bedeutung des Ohio für 
die Beſiedelung des Weſtens. Die alte Einwandererſtraße. 
Die zwei Einwandererſtröme. Wachsthum der Bevölkerung 
im Ohiobecken. Die Lage von Cincinnati. Anlage der Stadt. 
Bauart. Allgemeiner Eindruck. Induſtrielle Bedeutung. Handel. 

Cineinnatis Bedeutung für den Südoſten. 


Das Innere der Vereinigten Staaten, jenes große 
Flachland, das im Oſten und Weſten von den beiden 
„Rückgraten“ des Continents, den Alleghanies und der 
Cordillere des Felſengebirges, im Süden vom Golf von 
Mexico und im Norden von jener niedrigen, aber weitge— 
ſtreckten Hochfläche der canadiſchen Seenplatte begrenzt 
wird, zerfällt für den Verkehr naturgemäß in vier große 
Abſchnitte, die den vier hervorragendſten Zügen in der 
Bodengeſtaltung dieſer Region entſprechen. Im Nor— 
den beſtimmen die großen Seen ein natürliches Verkehrs: 
gebiet, im Weſten der Miſſouri, der größte weſtliche 
Nebenfluß des Miſſiſſippi, im Oſten der Ohio, welcher 
der bedeutendſte von den öſtlichen Zuflüſſen iſt, und im 
Süden endlich bildet der Miſſiſſippi ſelber den Frucht: 
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baren Ländern, die von ſeinen beiden Ufern bis an 
die fernen Gebirge liegen, ganz naturgemäß das Thal. 
Ihnen fließen nicht blos ihre Waſſerſtröme und Flüſſe, 
ſondern auch die Ströme ihres Verkehrs zu, und in ſeinem 
mächtigen Bette ſuchen fie alle den Weg zum völkerver⸗ 
bindenden Meere. Bei dem innigen Zuſammenhange, 
der zwiſchen Verkehr und Städtebildung beſteht, iſt es 
nothwendig, daß jedes von dieſen natürlichen Verkehrs- 
gebieten ſeinen Verkehrsmittelpunkt habe, und bei der 
ebenſo großen Dünne als Regſamkeit der jungen Bes 
völkerung, der ebenſo großartigen als einſeitigen Pro— 
duction, welche von Anfang an lebhaften Austauſch bes 
dingt, der Größe und Schnelligkeit des Verkehrs kann 
es wiederum nicht anders fein, als daß dieſe Mittel- 
punkte Städte find, welche alle übrigen Niederlaſſungen. 
dieſer ganzen Region in hohem Grade überragen. In 
der That haben wir in dieſem Gebiete vier Großſtädte 
ſich mit wunderbarer Schnelligkeit entwickeln ſehen. Wir 
kennen bereits die des Miſſiſſippigebietes, Neuorleans, 
und es bleibt uns jetzt noch Cincinnati im Ohiogebiet, 
Chicago in dem der großen Seen, und Saint-Louis 
in dem des Miſſouri zu betrachten. 

Von dieſen drei „Königinnen des Weſtens“ gebührt 
hier billig Cincinnati die erſte Stelle, als der erſten, 
die ſich zu einer großen Bedeutung für den jungen 
Weſten entwickelte. Saint-Louis folgte ihr von dem 
Augenblicke an, daß die Beſiedelung ſich am Miſſiſſippi 
über das Ohiogebiet hinaus verbreitete, am Miſſouri 
hinauf- und über die Weſtufer dieſer Ströme hinaus: 
zog. Der Nordweſten, der lange für unwirthlich galt, 
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bevölkerte ſich erſt von da an, daß die Seeregion ſtatt 


mit dem wenig einladenden, träger fortſchreitenden Ga: 
nada, auf das die Natur es zunächſt hingewieſen hat, 


mit den Neuenglandſtaaten und vorzüglich mit dem 


mächtig aufſtrebenden Neuyork in innige Verbindung 


durch Kanäle und Eiſenbahnen trat. Was der Ohio 
für Cincinnati, der Miſſouri und Miſſiſſippi für Saint: 
Louis, das wurden der Eriekanal und die Eiſenbahnen, 
die nach dem Atlantiſchen Meere führen, für Chicago. 
Chicago iſt noch mehr als die beiden andern ein Pro— 
duct der jüngſtvergangenen Jahrzehnte, wiewol es die— 
ſelben an Größe und Bedeutung zum Theil erreicht, 
zum Theil ſchon hinter ſich gelaſſen hat. 

Die geographiſche Lage von Saint-Louis am Zu— 
ſammenfluſſe der zwei Hauptarme des Miſſiſſippi und 


die von Chicago im Hintergrunde des am tiefſten 


nach Weſten hinreichenden Gliedes der großen Seen— 


kette gibt ſich ohne weiteres als eine wichtige, be— 
herrſchende, zukunftreiche zu erkennen. Es ſind Lagen, 


die in dieſen Gebieten hier nur einmal möglich erſcheinen, 
die jede Wettbewerbung ausſchließen und die ganz im 
Einklange ſteht mit den Geſetzen, welche die Lage großer 
Verkehrs- und Culturmittelpunkte beſtimmen. Von Cin⸗ 
einnati's Lage läßt ſich nichts gleich Großartiges aus— 
ſagen. Wo Saint⸗Louis und Chicago liegen, mußten 


Hauptſtädte entſtehen. Erwuchſen ſie auch nicht ganz 


genau auf dem Punkte, von dem dieſelben in der That 
hinauszuſtrahlen und hinauszuwachſen begonnen haben, ſo 
fanden ſie ihre Stelle doch irgendwo in deſſen näherer Um— 
gebung. Wir werden in der That ſehen, daß dort ver— 
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ſchiedene Metropolenkeime hart beiſammen auf engem 
Raume aufzugehen verſucht haben, und daß der ein— 
fache Menſchenverſtand der erſten Anſiedler die Geeig— 
netheit dieſer beiden Punkte für die Anlage der Haupt: 
ſtädte des Weſtens klar erkannt hat. Cineinnati hin: 
gegen iſt zum Theil aus zufälligen Gründen für einige 
Jahrzehnte zur Metropole des Weſtens geworden und 
hat von ſeiner hohen Stellung zurücktreten müſſen, als 
dieſe Gründe mit der Zeit wirkungslos wurden, wie es 
eben in ihrem Weſen liegt. | 
Wenn man es auf der Karte ſucht, und mehr noch, 
wenn man es ſelbſt beſucht, und ſeine Lage mit der der 
beiden andern großen Ohioſtädte Pittsburgh und Louis— 
ville vergleicht, kann man ſich nicht verhehlen, daß es 
nicht blos hinter jenen beiden Großſtädten an Vor— 
theilen der Lage zurückſteht, ſondern daß es in dem Ge— 
biete, das es beherrſcht, ſelbſt nicht eben am allervor— 
theilhafteſten gelegen iſt. Daß es hinter Saint-Louis 
und Chicago zurückſteht, wird ſchon durch die minder 
große Verkehrsbedeutung des Stromes bedingt, an dem 
es liegt, und durch ſeine größere Entfernung von den 
Thoren des Weltverkehrs in dieſer Region — Hudſon, 
Lorenzſtrom, Miſſiſſippi. Aber es liegt ſelbſt für die Ohio 
ſchiffahrt nicht ſo günſtig wie das weiter flußabwärts ge— 
legene Louisville, das den Endpunkt der unerſchwerten 
Großſchiffahrt bezeichnet, und andererſeits ſteht feine indu⸗ 
ſtrielle Zukunft hinter der des höher am Fluſſe und 
Endpunkte der Ohioſchiffahrt überhaupt gelegenen Pitts 
burgh zurück, das mitten in die außerordentlich reiche 
Kohlen- und Eiſenregion von Pennſylvanien aufs gün⸗ 
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ſtigſte hineingepflanzt iſt, und die Radien ſeines Ein— 
fluſſes fait in gleichen Entfernungen nach Neuyork, Phi— 
ladelphia, Baltimore im Oſten, Buffalo, Cleveland, De— 
troit im Norden, Cincinnati, Indianopolis, Chicago im 
Weſten ausſendet. Cineinnati hat daher nicht die Ausſicht 
auf die beherrſchende Stellung, die den beiden andern Groß— 
ſtädten des Weſtens gewiß iſt. Es muß ſich mit einem 
beſcheidenern Range begnügen und ſich die Wettbewerbung 
jüngerer, kleinerer und minder berühmter Städte gefallen 
laſſen, die ihrerſeits daran denken dürfen, ſich dereinſt mit 
der geweſenen Hauptſtadt des Weſtens auf gleichen Fuß zu 
ſtellen. Aber die Bedeutung, die es ſich nun einmal er— 
worben und bewahrt hat, und die, wenn auch kurze, ſo 
doch inhalt- und folgenreiche Geſchichte, die es hinter ſich 
hat, ſichern ihm noch für lange einen hervorragenden 
Platz unter den Städten Nordamerikas. 

Die Gründe der raſchen Entwickelung und einſt ſo 
großen Bedeutung von Cineinnati ſind zunächſt in der 
Rolle zu ſuchen, die dem obern und mittlern Ohio in 
der Beſiedelung des Weſtens zugewieſen war, und dann 
in der Geſchichte dieſer Beſiedelung ſelber. Gegen das 
mittlere Ohiogebiet bewegten ſich in den ereignißreichen 
Jahrzehnten von 1770 — 1800, in denen zum erſten 
mal die Coloniſation des Weſtens von den alten atlan— 
tiſchen Staaten aus mit Energie in die Hand genommen 
wurde und in denen das Land zwiſchen dem Alleghany— 
gebirge und dem Miſſiſſippi der Cultur gewonnen wurde, 
zwei große Einwandererſtröme, die einzigen, welche 
damals nennenswerth waren. Der eine kam von 
Südoſten her, aus den Staaten, die um die Cheſa— 
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peakbai liegen, und zwar vorzüglich aus Virginien, 


der andere aus Pennſylvanien, Neuyork und den Neu— 


englandſtaaten. Jener beſetzte die heutigen Staaten 


Weſtvirginien und Kentucky, die am linken Ufer des 
Ohio hin liegen, dieſer drang zunächſt in das Gebiet 
der Quellflüſſe des Ohio ein und zog ſich von hier am 
rechten oder Weſtufer des Ohio hinab, und von hier 
ins Land hinein. Dies widerſprach den Verträgen mit 
den Indianern, welche die weißen Niederlaſſungen weſt— 


lich vom Ohio unterſagten. Deshalb ging dieſe Be⸗ 


ſiedelung des Ohiogebietes nicht anders als unter be— 
ſtändigen Kämpfen vor ſich und konnte das Land dieſ— 
ſeit des Wabaſhfluſſes erſt 1810 nach der Nieder— 


werfung des großen Häuptlings Tecumſeh, das ganze 
Gebiet bis zum Miſſiſſippi aber, einſchließlich Wisconſins, 
nicht eher als im Anfang der dreißiger Jahre als völlig 


den Indianern abgerungen betrachtet werden. 


Nicht mit Unrecht war von den Waldläufern das 
Ohiogebiet den wanderluſtigen Leuten im Oſten als ein 


Paradies geſchildert worden. Sein mildes Klima, ſeine 


vortreffliche Bewäſſerung und ſeine vorwiegend hügelige 


Bodengeſtalt, welche durch den reichen Wechſel natürlicher 
Wälder und Wieſen bereits die reizende Parklandſchaft 


der öſtlichen Prairien von Indiana und Illinois an- 
kündigt, machen es zu einer der lieblichſten und frucht⸗ 


barſten Gegenden von Nordamerika. Es bildet nun ſchon 


ſeit Jahrzehnten den Kern der Ackerbauſtaaten der Union. 


Man begreift, daß die Einwanderung ſich mit Vorliebe 
dieſem Gebiete zuwandte und Jahrzehnte hindurch im Ohio— 


becken ihr Lieblingsziel ſah. Erſt mit der Aufſchließung 


| 
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des Nordweſtens von Neuyork und den Neuenglanditaaten 
aus änderte ſich ihre Richtung. Die alten Einwanderer— 
ſtraßen, die von den drei Häfen Neuyork, Philadelphia und 
Baltimore aus gleichmäßig auf Pittsburgh zielten, führten 
von dort vereinigt in das Ohiothal hinab und von ihm 
dann, je nach der Wahl, ſüd-, weſt- oder nordwärts. 
Die jetzige Hauptſtraße der Einwanderung, welche über 
Chicago den nächſten Weg aus dem großen Einwanderer— 
ſammelplatz Neuyork nach dem fernen Weſten und 
Nordweſten ſucht, war noch vor vierzig Jahren wenig 
beſucht. Es war nur ein Fußpfad im Vergleich mit 
der berühmten Straße nach dem Ohio. So wurde dieſe 
ſchöne Landſchaft gleichſam ein Sammelbecken, in das 
jene Menſchenſtröme zuſammenfloſſen, die es aus den 
ältern atlantiſchen Staaten wie aus dem fernen Europa 
ununterbrochen und raſtlos weſtwärts trieb. Was aber 
dann die raſche Ausfüllung dieſes Beckens noch beſon— 
ders beförderte, war die Stockung, welche der lang— 
dauernde unſichere Zuſtand im Weſten und Nordweſten 
deſſelben, in Indiana und Illinois, bewirkte. Das Ge— 
biet des heutigen Staates Ohio und ebenſo Weſtvirginien 
und Kentucky waren mit verhältnißmäßig geringer Mühe 
in allerdings zahlreichen, aber doch nur kleinern verein— 
zelten Kämpfen den Indianern abgenommen worden. 
Dem weitern Vordringen nach Weſten und Nordweſten 
ſetzten aber die etwas gefährlichern und wirkſamern In— 
dianerkriege zeitweilig einen Damm. Später hörte die 
Einwanderung auf, ausſchließlich wie früher nach dem 
Ohiobecken zu ſtrömen, und wurde mehr und mehr nach 
dem Nordweſten und fernern Weſten abgelenkt. Man 


158 Die drei Hauptſtädte des Weſtens. 


erkennt unſchwer die vereinigte Wirkung dieſer Verhält⸗ 
niſſe, wenn man ſieht, daß Kentucky, das Land am Süd⸗ 
ufer des Ohio, ſchon 1792 als erſter Staat weſtlich der 
Alleghanies, Ohio 1802 als zweiter in den Kreis der Ver⸗ 
einigten Staaten trat, während Indiana erſt 1816, 
Illinois nicht vor 1818 aufgenommen wurde. Auch die 
Bevölkerungszahlen entſprechen dieſen Umſtänden. Ohio 
war von 45365 Seelen im Jahre 1800 ſchon nach 
50 Jahren auf 1,980408, Indiana, das nur um ein 
Sechstel kleiner iſt, von 4875 im Jahre 1800 auf 
990258 im Jahre 1850, und Illinois, das um ein 
Neuntel größer als Ohio, von 12282 im Jahre 1810: 
auf 855384 im Jahre 1850 geſtiegen. Im letztern 
Jahre war Ohio der drittgrößte Staat der Union und 
behauptet ſich ſeitdem in der erſten Reihe. N 

Man begreift, wie dieſes frühere Wachsthum des 
mittlern Ohiogebietes auch der Hauptſtadt deſſelben 
eine überwiegende Bedeutung geben mußte, und die 
beherrſchende Stellung, zu welcher ſich Cineinnati bis 
zum Eintritt des Nordweſtens und des obern Miſſiſſippi— 
gebietes in die große Culturbewegung Nordamerikas erhob, 
iſt gewiſſermaßen nur ein Spiegelbild der Stellung, 
welche faſt in der ganzen erſten Hälfte unſers Jahr⸗ 
hunderts Ohio unter den Staaten, der Ohiofluß unter 
den Verkehrswegen, die Ohioſtraße unter den großen 
Einwandererwegen des Landes unbeſtritten einnahmen. 
Ein Ueberblick über das Heranwachſen der drei großen 
Weſtſtädte läßt in dieſer Beziehung ein wichtiges Stück 
Städte- und Culturgeſchichte erkennen. 
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1788 15800 1810 1820 1830 1840 1850 1860 1870 


Cincinnati hatte — 750 2540 9642 24831 46338 115436 161044 216239 
Saint⸗Louis » 1197 — 1600 4598 5852 16469 77860 160773 310864 
Chicago 8 — 4470 29963 109260 298977 


Wenn irgendwo, ſo ſprechen hier die Zahlen. Wir 
ſehen im Wachsthum Cineinnatis die frühe Bedeutung 
des Ohiogebietes, die vom Anfang dieſes Jahrhunderts 
an ſtetig zunimmt. Saint-Louis lehrt, wie das mittlere 
Miſſiſſippigebiet von den dreißiger Jahren an energiſch 
in dieſe Bahn eintrat, um bald vermöge ſeiner großen 
natürlichen Vortheile an raſcher Entwickelung Cincinnati 
hinter ſich zu laſſen. Chicago endlich, die jüngſte, deren 
wunderbar raſches Aufblühen ſelbſt noch das von Saint— 
Louis übertrifft, zeigt, was das Zuſammenwirken der 
Kanäle und Eiſenbahnen mit den Vorzügen einer aus— 
gezeichneten Lage vermag. Von 1840 an, wo dieſe 
drei Städte zum erſten mal als ſolche nebeneinander 
auftreten, wuchſen ſie von 10 zu 10 Jahren in folgen— 
dem Maßſtabe: Cincinnati 1:2,4:3,4:4,6; Saint-Louis 
1:4,7: 9,7: 18,8; Chicago 1:6,7:24,6:66,8. 

Doch kehren wir zunächſt zu Cincinnati, zu der 
ehrwürdigſten unter dieſen jungen Königinnen zurück. 
Zu dem Allgemeinen, was über ihre Lage im Vorher— 
gehenden geſagt iſt, ſei noch hinzugefügt, daß dieſe Lage, 
topographiſch betrachtet, ausgezeichnet iſt. Die Berge, 
die weiter oben und unten nahe an den Fluß heran— 
treten, haben hier einen freien Raum, eine Bucht, offen 


gelaſſen, um die ſie im Halbkreiſe zurückgetreten find. 


Aber dieſe Bucht iſt glücklicherweiſe keine tiefliegende 
Fläche, wie es in ähnlichen Fällen gewöhnlich, ſondern 
eine kleine Hochebene, welche außer dem Bereiche der 
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oft ſehr ſtarken und gefährlich raſchen Ueberſchwemmungen 
des Ohiofluſſes gelegen iſt. Auf einer Niederung würde 
ſich hier ſchwerlich eine Stadt entwickelt haben. Aller— 
dings iſt dieſe Bucht etwas eng, ja ſchon zu eng für 


die junge Großſtadt, die in allen Schluchten und auf 


allen Vorſprüngen der umgebenden Berge Platz zu ge— 
winnen ſucht, und von der Hitze, den Rauch- und Staub: 
wolken, welche der Keſſel einſchließt, beſonders im Sommer 
viel zu leiden hat. Auch ſind die Berge vorwiegend 
aus einem Silurſchiefer aufgebaut, der, ähnlich dem 
Wellenkalke unſerer Triasformation, leicht zerbröckelt 


und ſtark zu Schutt: und Staubbildung neigt. Aber 


mit dem fortſchreitenden Anwachſen der Stadt winden 
ſich die Wohnbezirke immer mehr aus dem Keſſel heraus 
auf die umgebenden Höhen und in das grüne Thal 
des Miamiflüßchens, das bei Cineinnati in den Ohio 
fließt. Was im Keſſel, nahe beim Fluſſe, verharrt, ſind 
die Geſchäftshäuſer, die Gewölbe, Schreibſtuben, Lager— 
und Arbeitsräume der Kaufleute und Gewerbtreibenden. 
Dieſe werden allerdings immer von der eingeengten Lage 
zu leiden haben, die zum Theil ſchon heute durch die 
ſtarke Steigung einiger vielbefahrenen Straßen und durch 
die keineswegs allzu breite Anlage der Straßen überhaupt 
ſich unangenehm fühlbar macht. Die trübe, rußige 
Atmoſphäre, welche durch die Verwendung der bituminöſen 
Kohlen in den zahlreichen Fabriken entſteht, und an 
welche man von den Großſtädten des Oſtens her, wo 
vorwiegend der hellbrennende Anthracit verwendet wird, 
nicht gewöhnt iſt, macht dieſen Nachtheil noch empfind— 
licher. Aber um ſo friſcher und luftiger iſt es auf den 
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umgebenden Höhen. Dort haben ſich inmitten der ſaftig— 


ſten Wieſen und zahlreicher Baumgruppen einige Vor— 


ſtädte, „Wohnſtädtchen“, wie in einem einzigen großen 
Garten und Parke, angebaut. Cineinnati ſucht ſich 
durch große Parkanlagen in dieſen lachenden Umgebungen 


für die enge Lage ſeiner wichtigſten Theile, ſeiner Ge— 
ſchäftsbezirke, zu entſchädigen. Man muß ihm ein 


fortdauernd kräftiges Aufblühen ſchon darum wünſchen, 


damit es die Möglichkeit erhalte, ſich immer mehr aus 
der engen Felſenbucht herauszuwinden und wenigſtens 
ſeine Wohnſtätten in reinere Höhen zu verſetzen. 

Die Anlage der Stadt iſt regelmäßig, inſoweit es 
die Bodenform erlaubt. Das Vorbild Philadelphias iſt 
in ihr nicht zu erkennen. Schon die Benennung der 


Straßen erinnert an die Quäkerſtadt.“) Auch der archi— 


tektoniſche Charakter iſt mehr dem von Philadelphia als 
von Neuyork zu vergleichen, wie überhaupt von allen 
Einflüſſen, die aus den alten transmontanen Staaten her— 
überwirkten, die pennſylvaniſchen am mächtigſten geweſen 
ſind. Nicht weniger deutlich prägt ähnlich auch Chicago 
den nähern Zuſammenhang aus, in dem es durch die Be— 
ſiedelungsgeſchichte der ganzen Seeregion und durch den 
Verkehr mit Neuyork und den Neuenglandſtaaten ſteht. 
Es erinnert ſchon in ſeinem Aeußern an keine Stadt der 


*) Die parallel mit dem Fluſſe, alſo oſtwärts laufenden 
Straßen ſind durch Nummern, die rechtwinkelig ſie durch— 
ſchneidenden meiſtens durch die Namen der hier heimiſchen 
Bäume bezeichnet. 

Ratzel, Städte- u. Culturbilder. II. 11 
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Union ſo ſehr als an Neuyork. Es beſtätigt ſich alſo 
auch hier die Regel, daß die Cultureinflüſſe, die von 
Oſten nach Weſten, ins Innere des Landes, wirkten, 
ſo ziemlich geradlinig der Breite gefolgt ſind, von der 
ſie ausgingen. 

Cincinnati hat trotz ſeiner beengten Lage Phila— 
delphia auch in der Vorliebe für kleine Häuſer nachgeahmt, 
die womöglich immer nur für eine einzige Familie beſtimmt 
ſind, und hat ſich ebenfalls noch nicht zu der Prachtent— 
faltung aufgeſchwungen, welche die Hauptſtraßen von 
Neuyork, Boſton und Chicago zu Palaſtſtraßen macht. 
Freilich wiegen jetzt in den centralen Theilen, den Ge- 
ſchäftsvierteln, die hohen, anſehnlichen Granit- und Sand— 
ſteinbauten vor, aber auf viele Theile der Stadt paßt noch 
heute die Schilderung, welche M. Chevalier entwarf, als er 
ſie im Jahre 1832 beſuchte. Er ſagte damals: „Die archi⸗ 
tektoniſche Phyſiognomie von Cineinnati iſt ſo ziemlich 
diejenige der neugebauten Theile in engliſchen Städten. 
Es ſind meiſt Backſteinhäuſer vorhanden, vorwiegend 
zweiſtöckige mit Fenſtern, die von Reinlichkeit ſtrahlen, 
jedes für eine Familie eingerichtet und regelmäßig an 
den geradlinigen, wohlgepflaſterten 20 Meter breiten 
Straßen hingereiht. Dann und wann iſt die Einförmig— 
keit dieſer Bauten durch eine etwas mehr monumentale 
Erſcheinung unterbrochen, z. B. durch Häuſer aus Hau— 
ſteinen, mit einer etwas gedrängten Säulenhalle, die, in 
ausgezeichnetem Geſchmacke erbaut, wahre Schlößchen 
find, und welche von der „Schweinemetzger-Ariſtokratiey 
bewohnt werden, oder durch kleine Landhäuſer, die von 
Terraſſen und Gärten umgeben ſind, oder durch eine 


| 
| 
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Volksſchule. . . . Auf einem andern Punkte ſieht man 


eine Kirche, klein, eng, höchſt einfach, ohne Bildhauer— 
oder Malerwerke, ohne gemalte Fenſterſcheiben oder 
gothiſche Bogen, aber wohlumſchloſſen und im Innern 
mit Teppichen und guten Oefen wohlverſehen. Es gibt 
in Cineinnati wie in allen Städten der Vereinigten 
Staaten eine Menge Kirchen.“ Das alles findet ſich 
Ei in den mehr peripheriſchen Theilen der Stadt, 
gerade ſo, wie es hier beſchrieben iſt und wie es in den 


Vereinigten Staaten in jeder jungen Stadt und in den 


äußern Theilen der ältern, größern Städte als der 
herrſchende Charakter hervortritt. Aber der Kern der 
Stadt iſt ſchon ganz eine verkehrsreiche, lärmende, 


dampfende, rußgeſchwärzte Induſtrieſtadt geworden. 


Die induſtrielle Bedeutung Cineinnatis wird es ohne 
Zweifel überhaupt immer mehr über die commerzielle da— 
vontragen. Im Handel verſtattet ihm ſeine Lage nicht die 
erfolgreiche Wettbewerbung mit Chicago, wie ſie ſeine Be— 


wohner früher träumten, aber für die Induſtrie hat es 


größere Vortheile als irgendeine andere bedeutende Stadt 
des Weſtens. Wenn man es überhaupt nicht für müßig 
hält, dieſen ſchnellen und wechſelvollen Entwickelungen, die 
ſo oft ſchon alle Berechnungen über den Haufen geworfen 
haben, Horoſkope zu ſtellen, ſo wird man hinſichtlich Cincin— 
natis am wenigſten fehlgehen, wenn man es als eins der in— 


duſtriellen Zukunftscentren Nordamerikas betrachtet. Von 


allen Staaten des Weſtens iſt Ohio der kohlen- und 


eiſenreichſte. Er allein hat noch ein erhebliches Stück 


der großen pennſylvaniſchen Kohlen- und Erzlager in 
ſeinen Grenzen. Weiter nach Weſten verdünnen ſich die 
11 * 
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Kohlenſchichten, bis ſie in Illinois und Jowa ſchon viel- 
fach nicht mehr abbauwürdig ſind und in Nebraska und 
Kanſas ganz ausgehen. Auch wird eine raſch ſich ver— 
dichtende Bevölkerung eher bereit ſein, die Arbeiter- 
cohorten der Fabriken zu verſtärken, als weiter im Weſten. 

Es iſt deshalb nicht ohne Bedeutung, daß die In- 
duſtrie ſchon an dem erſten Aufblühen Cineinnatis einen 
ſehr hervorragenden Antheil gehabt hat. Noch immer 
trägt es mit vollem Rechte feinen Spott- und Ehren- 
namen „Porcopolis“, denn hier hat die Induſtrie der 
Schweineſchlächterei ihre erſten Lehrjahre durchgemacht 
und noch immer hat ſie hier und in Chicago ihren 
Hauptſitz. Aber wir hören ſchon aus den dreißiger 
Jahren Urtheile über Cincinnati, die mit Bewunderung 
von der induſtriellen Thätigkeit der Bevölkerung dieſer 
jungen Stadt ſprechen. Damals rauchten allerdings 
noch keine rieſigen Fabrikſchornſteine wie heute in ihrer 
Bannmeile, aber ſie umſchloß ſchon eine erſtaunlich große 
Anzahl mittlerer Werkſtätten, die dem Weſten bis über 
den Miſſiſſippi hinaus, der damals noch in der erſten 
raſchen Beſiedelung und Entwickelung begriffen war, 
ſeinen Bedarf an billigem Ackerwerkzeuge und Haus— 
rathe lieferten. Aus den Werkſtätten ſind mit der Zeit 
Fabriken geworden und man berechnete ſchon 1870 die 
Zahl der Menſchen, die hier in Großinduſtrien beſchäftigt 
ſind, auf 30000. Im Jahre 1872/73 wurden aus 
Cineinnati für 77 Millionen Dollars „miscellaneous 
manufactures“, für 18½ Millionen Whisky und für 
12½ Millionen geſalzenes Schweinefleiſch ausgeführt. 
Die Geſammtausfuhr bewerthete im ſelben Jahr 
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213 Millionen Dollars, ſodaß dieſe drei Erzeugniſſe 
der Gewerbthätigkeit allein mehr als die Hälfte der 
Waaren ausmachten, die zur Ausfuhr gelangten. In— 
deſſen zeigt auch die Ausfuhr Cineinnatis ſowol als 


ſeine Einfuhr ſeit zwanzig Jahren nicht mehr das 


energiſche Wachsthum, wie wir es an weſtlichen Städten 
gewohnt ſind. Sie beliefen ſich 1854/55 auf 116; 
1872/73 auf 540 Millionen, was faſt einer Verfünf— 
fachung gleichkommt. Für den Weſten iſt dies ein 
langſames Tempo. In den letzten Jahren hat ſich 
Cincinnati mit Eifer das Geſetz von 1871 zu Nutzen 
zu machen gewußt, welches die großen Handelsſtädte 
des Innern zu Einfuhrhäfen erklärte. Die directe Ein— 
und Ausfuhr von 1873 überſtieg die von 1872 um 
142 Procent. Ferner iſt den großen Verkehrswegen, die es 
in ſeinem Fluſſe, ſeinen Kanälen und Eiſenbahnen be— 
ſitzt, eine neue durchgehende Eiſenbahnlinie in der Ohio— 
Cheſapeakbahn zugewachſen, welche Cineinnati mit dem 
neuaufblühenden Virginien und ſeinen Seehäfen in 
nähere Verbindung ſetzt. Auch in Südcarolina ſpricht 
man von einer Ueberſchienung der Alleghanies, welche 
das Ohio⸗Emporium mit Charleſton verbinden ſollte. 
Aber die kritiſchen Zeiten und die ſchlechten Finanzreſul— 
tate der Ohio-Cheſapeakbahn wie der meiſten ſüdlichen 
Bahnen verſprechen dieſem Project nicht die raſche 
Reife, die es durch die in die Augen fallende Nützlich— 
keit der Linie zu verdienen ſcheint. Immerhin iſt dieſer 
Plan beachtenswerth als ein Zeichen der Bedeutung, 


welche Cincinnati für den Südoſten gewinnt. Daß es 


1872/73 für 11½ Millionen Dollars Baumwolle zur 
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Ausfuhr brachte, iſt ein weiteres Zeugniß in dieſer 
Richtung. Es unterliegt keinem Zweifel, daß Cineinnati 
die bedeutendſte Rolle in der Bewegung zugewieſen iſt, 
welche einen großen Theil der Produete des Südens 
vom Miſſiſſippi nach atlantiſchen Häfen abzulenken 
ſtrebt. Mit ſeiner verhältnißmäßig weit nach Oſten 
hinausgerückten Lage und feinen vier Eiſenbahnlinien 
nach Neuyork, Philadelphia, Baltimore und Norfolk 
macht es bereits dem Verkehre auf der großen Waſſer— 
ſtraße und damit dem Handel von Neuorleans ernſtliche 
Concurrenz. Seitdem Süd und Nord ſich einander zu 
nähern und ihre wirthſchaftlichen Gegenſätze auszu— 
gleichen begonnen haben, hat es ſich klar herausgeſtellt, 
daß dieſe Vermittelung zwiſchen dem Norden und Weſten 
einerſeits und dem Süden andererſeits für Cineinnati 
noch mehr als für Saint-Louis eine Miſſion iſt, welche 
durch die Naturverhältniſſe und den Gang der Cultur— 
entwickelung vorgezeichnet iſt. 


2. Saint-Louis. Die centrale Stadt des Innern. Gründung 
und erſte Jahre. Eindringen der Angloamerikaner. Be— 
deutung des Miſſiſſippi für Saint-Louis. Einflüſſe des Südens. 
Ihre allmähliche Verdrängung durch die von Oſten her wirken— 
den Einflüſſe. Induſtrie und Handel. Allgemeiner Eindruck. 
Die Miſſiſſippibrücke. Bildungsmittel. Sociale Atmoſphäre. 


Wir kommen zu Saint-Louis, der zweitälteſten 
Königin. Die Vortrefflichkeit ihrer geographiſchen Lage 
iſt ſchon berührt. Es iſt wahrſcheinlich, daß, wenn 
jemand auf der Karte von Nordamerika nach einem 
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Punkte ſuchen würde, der vor allen andern würdig ſei, 
die Hauptſtadt dieſes großen Gebietes zu tragen, er von 
ſelbſt, nach reiflicher Erwägung aller Umſtände, auf den 
Ort kommen würde, wo im Mittelpunkte der größern 
Oſthälfte des Continents der Hauptſtrom des Weſtens 
in den Hauptſtrom des ganzen Landes, den Miſſiſſippi, 
mündet. Sind ſolche Vereinigungspunkte ſchiffbarer 
Flüſſe überall naturgeſetzlich zu Trägern bedeutender 
Städte beſtimmt, ſo kommt hier außer der beherrſchenden 
Bedeutung des Miſſouri und Miſſiſſippi in den größten 
Gebieten der Vereinigten Staaten noch die ausgezeichnete 
Mittelpunktslage dieſer Mündung hinzu, um aus ihrer 
Umgebung einen prädeſtinirten Weltſtadtſitz zu machen. 
Sie liegt ziemlich genau in der Mitte zwiſchen vier be— 
deutenden Städten, welche die Ränder des Miſſiſſippi— 
beckens in den vier Himmelsrichtungen bezeichnen: Pitts— 
burgh im Oſten, Neuorleans im Süden, Denver (Colorado) 
im Weſten, Saint⸗Paul (Minneſota) im Norden. Die 
Lage inmitten der fruchtbarſten Gegenden von Nord— 
amerika, auf der Grenze des Hügellandes und der 
Prairien, d. h. des Ackerbaues und der Großviehzucht, 
ſowie die Nähe der Einmündung des Illinoisfluſſes, der 
einen faſt fertigen natürlichen Kanal zwiſchen der Seeregion 
und dem Miſſiſſippi bildet, erhöht die Bedeutung dieſes 
bemerkenswerthen Punktes. Der franzöſiſche Pelzjäger 
Laclede, welcher im Jahre 1764 Saint⸗Louis gründete ), 


*) Laclede hatte von der franzöſiſchen Regierung ein Privi— 
legium zum Handel mit den Indianern des Miſſouri er— 
halten und gründete die Niederlaſſung Saint-Louis, ohne zu 
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hat dieſe Lage freilich kaum im Hinblicke auf ſeine einſtige 
Weltbedeutung gewählt. Daß aber die franzöſiſchen Gou— 
verneure, welche nacheinander „Oberlouiſiana“ regierten, 
an demſelben ihren Regierungsſitz aufſchlugen, und daß | 
die Anſiedelung ſich verhältnißmäßig raſch bevölkerte, 
zeigt, daß man die Vortheile derſelben erkannte. Saint 
Louis iſt nicht das einzige Beiſpiel einer großen Stadt, 
die aus irgendeiner Handels- und Niederlagsanſiedelung, 
der Pelzjäger entſtand. War auch der Verkehr in den. 
damals noch ganz wilden Gegenden gering, ſo war es 
doch immerhin nothwendig, daß ein ſolcher Handelsplatz 
central genug lag, um den weit herkommenden Indianern | 
von allen Seiten leicht zugänglich zu fein. Auch Neu- 
york und Chicago find urſprünglich nichts als Factoreien 
des Tauſchhandels mit den Indianern geweſen. Bei 
Saint⸗Louis kam noch der weitere Vortheil hinzu, daß 
es durch die Flußgabel des Miſſiſſippi und Miſſouri 
nach zwei Seiten hin leicht gegen die Indianerüberfälle 
zu vertheidigen war, welche ſolchen jungen Anſiedelungen 
nicht erſpart zu bleiben pflegen. Es hatte im Jahre 
1780 ſeinen Indianerüberfall, dem eine Anzahl ſeiner 


wiſſen, daß das ganze Weſtufer des Miſſiſſippi ſchon 1762 
durch einen geheimen Vertrag an Spanien abgetreten worden 
war. Im Jahre 1768 ergriff Spanien Beſitz von dieſem 
„weſtlichen Louiſiana“ und ließ von Saint-Louis aus den 
obern Theile dieſer Provinz durch Vicegouverneure regieren; 
1800 kam Louiſiana und damit Saint-Louis wieder an Frank- 
reich und 1804 endlich an die Vereinigten Staaten. | 
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Bewohner zum Opfer fiel. Aber es war der einzige 
und letzte. 
Wie der ganze Weſten Nordamerikas, der damals 
Louiſiana hieß, ſich unter franzöſiſcher und ſpaniſcher 
Herrſchaft nur ſehr langſam bevölkerte, ſo blieb auch 
Saint⸗Louis bis zu ſeinem Heimfalle an die Union im 
Jahre 1804 eine kleine dorfartige Anſiedelung, welche 
damals nach vierzigjährigem Beſtande nicht mehr als 140 
Häuſer zählte. Der Diſtrict Saint-Louis zählte nicht mehr 
als 2280, ganz Oberlouiſiana 9020 weiße Menſchen. 
Von dieſer letzten Zahl waren bereits drei Fünftel 
Angloamerikaner und zwar vorwiegend Leute aus Vir— 
ginien und Pennſylvanien und den jungen Ohioterritorien, 
welche von dieſen alten Staaten aus coloniſirt worden 
waren. Die franzöſiſche Bevölkerung war mit Aus— 
nahme der umherſtreifenden Pelzjäger auf die geſchloſſe— 
nen Ortſchaften beſchränkt, während die Angloamerikaner 
vorwiegend als Farmer über das Land zerſtreut waren. 
Saint⸗Louis lag auf der Linie, in welcher damals die 
amerikaniſche Coloniſation nach dem Weſten vorrückte. 
Den Ohio hatte ſie zur Zeit der Abtretung von Louiſiana 
ſchon in ſeiner ganzen Länge beſetzt und von der Ohio— 
mündung zu der des Miſſouri ſind es nicht mehr als 
45 deutſche Meilen. War auch der directe Weg vom 
mittlern Ohio nach Weſten noch durch die kriegeriſchen 
Indianer verlegt, welche zwiſchen Wabaſh und Miſſiſſippi 
ſaßen, ſo war doch die Schiffahrt auf dem Miſſiſſippi 
ſchon ſeit der Gründung von Saint-Louis regelmäßig 
bis zu der jungen Anſiedelung ausgedehnt worden. Zu 
Schiff kamen und gingen die Handelswaaren von und 
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nach Neuorleans. Wenn wir hören, daß Saint-Louis 
im Jahre 1804 von ſeinen beiden Ausfuhrartikeln, Pelze 
und Blei, im Werthe von nicht weniger als 203750 
Dollars verſandte, ſo kann man annehmen, daß die 
Schiffahrt auf dem mittlern Miſſiſſippi ſchon damals 
nicht gering war. Auch das Vorhandenſein von Fluß— 
piraten zwiſchen der Miſſouri- und Ohiomündung, gegen 
welche 1788 von Saint-Louis aus eine Expedition unter— 
nommen werden mußte, bezeugt dies. Im Jahre 1798 
waren ſpaniſche Galeren mit Truppen bis Saint-Louis hin: 
aufgefahren. Aber erſt als das erſte Dampfſchiff im Jahre 
1815 in dieſem Theile des Miſſiſſippi erſchien, konnte 
die Straße von Süden und Oſten nach der Miſſouri— 
mündung für vollſtändig geöffnet gelten. Das Terri— 
torium von Saint-Louis (ſeit 1812 Miſſouri genannt) 
zählte 1816 allerdings ſchon 60000 Seelen, aber bis 
zum Jahre 1830 war dieſe Zahl verfünffacht und 1840 
verzehnfacht. Saint-Louis wuchs entſprechend. Es 
zählte 1810 1400 Seelen, 1830 6694, 1840 16469, 
1850 74439, 1860 160773, 1870 310923. Man 
berechnet, daß es bis zum nächſten Jahrzehnt weit über 
die halbe Million hinaus ſein wird.“) Daß dieſe Be— 
völkerungszunahme ſchon vor 1851, dem Jahre der erſten 
Eiſenbahneröffnung in Saint-Louis, ſo bedeutend war, 


*) Schon 1872 hat man bei einer ſtädtiſchen Zählung 
428126 Einwohner gefunden, eine Zahl, die ein außer— 
ordentliches Wachsthum anzeigen würde. Aber dieſe munieipa— 
len Zählungen ſind häufig nicht zuverläſſig. Eine andere An— 
gabe, daß im ſelben Jahre 1559 neue Gebäude errichtet wurden, 
ſcheint mit einer ſo ungeheuern Zunahme nicht ganz zu ſtimmen. 
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zeigt deutlich den Einfluß der großen natürlichen Ver— 
kehrsſtraße, des Miſſiſſippi. So ſtarkes Wachsthum 
findet man in andern Staaten, die einer Lebensader 
von dieſer Bedeutung entbehren, immer nur an eine 
große Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes gebunden. Heute 
laufen nun freilich in Saint-Louis achtzehn verſchiedene 
Eiſenbahnen zuſammen, aber die Zahl der angekommenen 
und abgegangenen Dampfſchiffe, welche 1871 2574, be— 
ziehungsweiſe 2604 betrug, ſcheint derzeit noch wenig 
von Rückgang der Miſſiſſippiſchiffahrt verſpüren zu 
laſſen. Man muß aber allerdings zugeben, daß dieſe 
Zahl ſeit dem großen Geſchäftsaufſchwunge, der dem 
Bürgerkriege folgte, ziemlich ſtabil geblieben iſt, und daß 
hier wie überall, wo die Eiſenbahnen häufiger werden, 
an die Stelle der Paſſagier- und Güterboote immer 
mehr die Schleppſchiffahrt tritt, welche allein im Stande 
iſt, mit jenen in eine erfolgreiche Wettbewerbung 
zu treten. 

Saint-Louis iſt zwar weſentlich durch den Miſſiſſippi, 
und zwar beſonders in den erſten Jahrzehnten ſeiner Ent— 
wickelung, das geworden, was es iſt, aber es hört immer 
mehr auf, Miſſiſſippiſtadt zu ſein. Früher war das anders. 
Die Thatſache, daß es einem Staate angehört, der bis zum 
Bürgerkriege die Sklaverei in ſeinen Grenzen ſanctionirt 
hatte und ein Zehntel bis ein Neuntel ſeiner Bevölkerung 
als Sklaven hielt, drückte Saint-Louis in frühern Jahren 
einen ſtarken Zug von Aehnlichkeit mit den weiter ſüdlich 
im weitern, flachern Miſſiſſippithale gelegenen Städten, 
mit Neuorleans, Vicksburg, Memphis, auf. Mehr 
aber noch trat es hervor, daß Saint-Louis durch ſeinen 
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großen Strom, der nur im Süden von einer höhern 
Cultur umwohnt war, während ihn im Norden und 
Weſten noch die äußerſte Wildniß umgab, für alle ſeine 
Ideen, Sitten, Einrichtungen, Wirthſchaftsweiſe u. ſ. f. 
vorwiegend auf den Süden angewieſen war. Man leſe 
die Geſchichte von Miſſouri im erſten Drittel unſers 
Jahrhunderts mit ihren Sklavenhetzen, Zweikämpfen 
und politiſchen Meuchelmorden, und man wird ſich in 
Louiſiana oder Texas wähnen. Damals war Saint: 
Louis, was man jo nennen kann, eine Miſſiſſippiſtadt 
und zwar nicht blos in dem Sinne, wie man es ein 
Kind des Stromes heißt, ſondern viel mehr darin, daß 
es die nördlichſte und weſtlichſte Repräſentantin der Ideen 
und Sitten war, die in dem großen natürlichen Thal: 
becken des Miſſiſſippi unbeſtritten herrſchten. Dies 
konnte beſtehen, ſolange die Einwanderung auf der alten 
Ohioſtraße vorwiegend aus Virginien und Kentucky kam. 
Aber nach der Beſiedelung Indianas und Illinois durch 
die in gerader Linie aus Oſten kommende neuengländiſche 
und transatlantiſche Einwanderung ſtießen dieſe zwei 
grundverſchiedenen Bevölkerungen gerade im Gebiete von 
Miſſouri aufeinander. Welche Mühe es gekoſtet, bis die 
öſtliche Culturſtrömung es über die ſüdliche gewann, iſt 
aus den politiſchen Kämpfen bekannt, die dem Bürger⸗ 
kriege einige Jahrzehnte vorangingen. Doch war bald 
kein Zweifel mehr darüber möglich, welches die kräf— 
tigere ſei. Nirgends prägte ſich die Entſcheidung ſo 
klar aus wie in Saint-Louis, in welchem man ſchon 
vor der Aufhebung der Sklaverei ſicherlich nicht mehr die 
Metropole eines Sklavenſtaates vermuthete. Das war 
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eine rührige, fleißige Stadt, der Mittelpunkt für Gewerbe 
und Handel des fernen Weſtens und Südweſtens, kurz 
eine Stadt, wie man ſie in den andern Sklavenſtaaten 
gar nicht kannte. Der ſüdliche Geiſt verſchwand aus ihr, 
ſobald die Einwanderung aus Oſten ſich mit einer ge— 
wiſſen Beſtändigkeit nach Miſſouri zu ergießen begann, 
und noch mehr, ſeitdem eine ganze Reihe von Eiſenbahnen 
die Verbindung mit dem Oſten herſtellte. Gerade dieſe 
Verbindung hatte Saint-Louis wegen der Naturbeſchaffen— 
heit der zwiſchenliegenden Gegenden bisher nur unzu— 
reichend pflegen können. Heute iſt Saint-Louis eine 
Stadt nach dem Typus von Neuyork und Philadelphia, 
voll Leben, die größte Induſtrieſtadt im Innern der 
Vereinigten Staaten und wahrſcheinlich die zukunft— 
reichſte unter den drei Hauptſtädten des Weſtens. Statt 
der unreifen, oft verderblichen Einflüſſe, die früher das 
Miſſiſſippithal herauframen, machen nun von hier aus 
die geſündern Ideen und Sitten des Nordens und 
Oſtens ihren Weg thalabwärts. Unter den vielen 
Triumphen, die die Ableger der Bevölkerungen von Neu— 
england, Neuvork und Pennſylvanien durch ihre wunder— 
bar ſchneidigen Waffen Fleiß, Energie und Ordnungsliebe 
über wilde wie civiliſirte Gegner gewonnen, iſt dieſe 
moraliſche Eroberung von Miſſouri ſicherlich keine der 
wenigſt rühmlichen. 

Saint⸗Louis iſt wie alle Städte des Weſtens in 
erſter Linie Handelsſtadt. Es ſendet die ſogenannten 
weſtlichen Producte, wie Salzfleiſch, Mehl, Getreide, 
vorzüglich den Miſſiſſippi hinab; mehr als die Hälfte 
dieſes Handels nimmt den Flußweg. Hingegen empfängt 
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es die größten Mengen Colonialwaaren und Gewerbs— 
erzeugniſſe aus den Häfen des Oſtens und Südens und 
vertheilt ſie über das Land. Im Jahre 1871 lieferten 


27 Dampfmühlen 1½ Millionen Fäſſer Mehl, wovon 


zwei Drittel ſüdwärts gingen; 1871/72 wurden in den 
Schlachthäuſern 500000 Schweine zugerichtet; ſeit 1861 
hatten ſich die Leiſtungen in dieſem Gewerbszweige ver— 
zwanzigfacht. An Rindvieh, Schafen und Schweinen 
wurden 1871 nahezu 1 Million Stück eingeführt. An 
Bauholz waren am 1. Januar 1871 120 Millionen 
Fuß in drei Holzhöfen auf Lager. Die Kaffeeausfuhr 
betrug im genannten Jahre 149000 Sack. Auf dem 
Gebiete der Großinduſtrie nimmt Saint-Louis unter den 
nordamerikaniſchen Städten den dritten Rang ein. Es 
kommt unmittelbar hinter Neuyork und Philadelphia. 


Man rechnete 1873, daß 41000 Arbeiter in Fabriken 
beſchäftigt waren, und der Werth der Erzeugniſſe wurde 


damals auf 158 Millionen Dollars geſchätzt. Das in 
Fabriken angelegte Kapital hatte ſich von 1860 — 70 
vervierfacht. In erſter Linie ſteht die Eiſeninduſtrie mit 
einem Producte von 5½ Millionen Dollars (im Jahre 
1872); 1873 zählte man 43 Hohöfen. Die Blei⸗ 
production ergab 1871 17½ Millionen Pfund Metall. 
Eine einzige große Zuckerraffinerie ſetzte 1872 33 
Millionen Pfund ab. An Leder wird jährlich für 
15—20 Millionen Dollars erzeugt. Selbſt an Baum: 
wolle wurden 1871 ſchon 5000 Ballen verarbeitet. 
Von Tauen wurden 1870 40000 Rollen ausgeführt. 


Da Saint⸗Louis auf einer ſanft aufſteigenden Thal⸗ | 


terraſſe erbaut iſt, ſtellt es ſich mit feinen ungeheuern 
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Häuſermaſſen und vielen Thürmen ſehr ſtolz dar, wenn 
man es vom Fluſſe aus ſieht. Aber ſeine Waſſerfront 
iſt noch weniger impoſant als die von Neuorleans. Wol 
ſind die Werfte planirt und ſogar eine Stunde Wegs 
gepflaſtert, aber dieſer ganze Bezirk der Stadt gehört 
ausſchließlich dem Geſchäfte und iſt dem entſprechend 
nichts weniger als impoſant gebaut. Baracken, Lager— 
häuſer, Kneipen ſieht man in Menge und ein Hauch 
von Staub und Schmuz ruht ziemlich lückenlos über 
dem Bilde. Man muß durch dieſe Schale dringen, um 
die Stadt von einer beſſern Seite kennen zu lernen. Man 
braucht aber nur einige „Blocks“ oder Häuſerquadrate 
landeinwärts zu gehen, etwa bis zur fünften Straße, um 
ſich zu überzeugen, daß man nicht blos Arbeit und Geſchäft, 
ſondern auch Behagen und Luxus hier kennt. Hier 
findet man ganz dieſelben hohen, üppigen Häuſerfronten 
mit den vielen Ornamenten und den großen Schau— 
fenſtern, wie in ähnlichen Hauptſtraßen Philadelphias 
oder Cineinnatis. So groß wie in Neuyork oder dem 
verjüngten Chicago iſt allerdings der Aufwand nicht 
und auch die Wohnſtraßen machen nur in wenigen 
Quartieren den ſaubern gefälligen Eindruck wie in 
Neuyork oder Philadelphia. Die Bepflanzung der Stra— 
ßen mit Bäumen iſt ſeltener, die Häuſerreihen ſind un— 
gleicher, oft durch Lücken oder kleine Baracken unter— 
brochen, die Häuſer ſelbſt nicht jo gediegen und reinlich 
wie dort in den „Brownstone-fronts“. Man merkt doch, 
daß man in einer jungen und ſehr geſchäftigen Stadt 
iſt. Etwas Unfertiges, Eiliges liegt auf der Architektur 
faſt aller Straßen. Um ſo mehr muß man die Fürſorge 
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bewundern, die ſelbſt hier nicht die Squares und 


Parks vergaß. Lafayette-Park, der in der Stadt 


ſelbſt liegt, ſodaß er von Häuſern ganz umgeben iſt, iſt 


eine der hübſcheſten Anlagen der Art, die ich in Amerika 


geſehen. In den Umgebungen der Stadt ſind Shaws— 


Garden und Tower-Grove-Park öffentliche Spazier- 


gänge, um die Berlin dieſe junge Pilzſtadt des Weſtens 
beneiden dürfte. Auch an Biergärten, und zwar in 
großem Maßſtabe, fehlt es in dieſer Hauptſtadt des 
weſtlichen Deutſchthums natürlich nicht. a 


Alle einzelnen Bauwerke der Stadt übertrifft weit— | 


aus die große Miſſiſſippibrücke, welche ſeit Juli 1874 
dem Verkehre übergeben iſt. Durch ſie, die ſich auf 
vier Pfeilern und mit zwei Stockwerken in der Länge 
von 2230 Fuß über den Fluß ſpannt, iſt eigentlich der 
erſte wirklich großartige und großſtädtiſche Zug in die 


Phyſiognomie der Stadt gezeichnet, die ſonſt blos durch 


eine breite Maſſenhaftigkeit ihre Größe und Bedeutung 


kundgab. Angeſichts dieſes Bauwerkes fühlt man ſich 
allerdings in die Verhältniſſe einer Weltſtadt verſetzt. 
Nichts kennzeichnet auch eindrücklicher als ſie die Be— 
deutung, die der Verkehr mit dem Oſten für die 


Miſſiſſippiſtadt gewonnen hat, als dieſer große Brücken- 


bau, der die Stadt am Weſtufer des Miſſiſſippi mit 
den Schienenwegen verbindet, welche vom Oſtufer nach 
dem Atlantiſchen Meere ziehen. 

Zu den erfreulichſten Erſcheinungen gehören dann in 
Saint-Louis wie in allen amerikaniſchen Städten des Nor— 
dens und Weſtens die Anſtalten, welche der Volksbildung 
dienen. Die Volksſchulen ſind in 58 ſtädtiſchen Schul— 
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häuſern untergebracht, die nicht zu den wenigſt anſehnlichen 
Gebäulichkeiten der Stadt zählen. Ueber die Zahl der 
Privatſchulen, die ſicherlich in einer von ſo vielen Aus— 
ländern bewohnten Stadt nicht gering iſt, fehlen mir 
genauere Angaben. Im Jahre 1840 gab es nur zwei 
ſtädtiſche Schulen. Zwei öffentliche Bibliotheken, Mercan— 
tile Library und Public School Library, haben zuſam— 
men 70000 Bände. Mit beiden ſind wohlverſehene 
Zeitungsleſezimmer verbunden. Die Tagesliteratur iſt 
durch acht politiſche Zeitungen, vier engliſche und vier 
deutſche, vertreten. 

Das fremdgeborene Element iſt in keiner großen 
Stadt des Weſtens ſo ſelbſtändig und verhältnißmäßig ein— 
flußreich wie in Saint-Louis. Man zählte 1870 112000 
Fremdgeborene, von denen reichlich 100000 auf die 
Deutſchen entfallen. Dieſes Element findet ſich hier be— 
haglicher und weiß ſein Leben mehr in heimiſcher Ge— 
mächlichkeit zu führen als in der andern Fremdenſtadt 
des Weſtens, in Chicago, wo die Zahl der Deutſchen 
und Skandinavier zuſammengenommen ſogar die der 
Amerikaner übertrifft. Dem Deutſchen iſt Chicago die 
Stadt des Geſchäftes, der Hetze, während er in Saint— 
Louis und auch in Cincinnati faſt eine zweite Heimat 
ſieht, wo man ſein Leben in heimiſcher Art zu ge— 
nießen und zu verſchönern ſucht. Saint-Louis gilt 
durch die ganzen Vereinigten Staaten als das Eldorado 
der Deutſchen. Wie kommt es, daß er in Chicago 
an Energie und Unternehmungsluſt faſt mit ſeinem 
Dankeenachbar wetteifert, während er in Saint-Louis 
ſich ſo ganz deutſch gehen läßt? Man ſagt, das Klima 

Nabel, Städte- u. Culturbilder. II. 12 
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von Saint-Louis ſpanne ab, während das von Chicago 
auf- und anregend wirke. Vielleicht liegt auch die Ur— 
ſache darin, daß er in Chicago mit einer von Natur 
regſamen, vorwiegend aus den Neuenglandſtaaten ſtam— 
menden Amerikanerbevölkerung zuſammenlebt, während, 
wie wir geſehen, Saint-Louis in Beſiedelung und Ge— 
ſchichte trägern ſüdlichen Einflüſſen ſich nicht verſchloß. 
3. Chicago. Die Anfänge. Günſtige Lage für Handel und 
Verkehr. Die erſten Eiſenbahnen. Eutwickelung des Nord— | 
weſtens. Innige Verbindung mit Neuvork. Verbindung mit 
Quebec. Handelsverkehr und Induſtrie in Chicago. Der 
Unternehmungsgeiſt der Bevölkerung. Der große Brand von 

1871 und der Wiederaufbau. 


Die Entwickelung Chicagos, welche ein Wachsthum 
von 300 auf 60000 Häuſer in den fünfunddreißig 
Jahren zwiſchen 1836 und 1871 und eine gleichzeitige 
Vermehrung der Bevölkerung von 3000 auf 300000 in 
ſich faßt, iſt noch beiſpielloſer, erſtaunlicher als die von 
Saint-Louis oder Cineinnati. Sie iſt eins der modernen 
Wunder, die kommenden Geſchlechtern mythiſch werden 
könnten und in der Jugendgeſchichte dieſes Volkes die 
Götter- und Halbgottthaten erſetzen. Als 1804 die 
Bundesregierung auf dem heutigen Gebiete dieſer Stadt, 
in dem flachen ſumpfigen Terrain, wo der Chicagofluß 
in den Michiganſee mündet, ein Fort erbauen ließ, 
war keine weiße Seele im ganzen Gebiete. Als 1832 
die ganze Anſiedlerbevölkerung des nördlichen Illinois 
ſich vor einem Indianeraufſtande nach dieſem Fort zurück— 
zog, betrug ſie 700 Köpfe. An Chicagos Stelle ſtanden 
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damals außer dem Fort nur die paar Schenken und 
Kramläden, die an ſolchen Orten üblich ſind, elende Hütten, 
wie wir ſie noch heute im Weſten in der Nähe der Militär— 
poſten und Indianeragenturen finden. Die Stadt entſtand 
erſt, als Tauſende von Arbeitern hierher kamen, die Arbeit 
ſuchten an dem großen Kanale zwiſchen Miſſiſſippi und 
Michiganſee (Illinois- und Michigankanal), der damals be— 
gonnen wurde. Im Jahre 1829 wurde eine „Town Chi— 
cago“, alſo ein Dorf, mit einem Flächenraume von ' eng: 
liſchen Quadratmeilen, zuerſt ausgelegt; 1833, im erſten 
Jahre des ſtarken Wachsthums, wurden 150 Häuſer (d. h. 
Holzhütten) gebaut; 1837 wurde Chicago zur Stadt er— 
hoben und neuerdings ausgelegt, wobei ihm aber nun 
ein Flächenraum von 10 engliſchen Quadratmeilen zu— 
gemeſſen wurde; 1840, als Cincinnati nahe an 50000, 
Saint⸗Louis 16500 Bewohner zählte, hatte es Chicago 
erſt auf 4853 gebracht; 1847 wurde aber eine neue 
Erweiterung nöthig und 1850 waren 30000 Einwohner 
vorhanden. Dies war aber auch das Jahr, in welchem in 
Chicago die erſte Eijenbahn*) eröffnet wurde, und mit 
dieſer Eröffnung trat nun die junge Stadt in die Bahn, 
auf der ſie in Zeit von fünfundzwanzig Jahren eine der 
Großſtädte von Amerika werden ſollte. 

Chicago iſt das echteſte Beiſpiel einer Eiſenbahn— 
ſtadt, wie man es in dieſer Vollendung in der ganzen 


Welt vergeblich ſuchen würde. Zwölf Hauptlinien und 


29 Zweigbahnen, alſo 41 Eiſenbahnen münden in 


*) Es war die Chicago and Galena Union R. R., welche 
nach Dubuque am obern Miſſiſſippi führt. 
125 
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Chicago aus. Zu der ebengenannten erſten Eiſenbahn, die 


von Chicago ausging, kamen allein im Laufe der funfziger 


Jahre noch acht weitere. Und zwar nicht durch Vortheile 
bewogen, die man ihnen bot, ſondern angezogen durch 
die günſtige Lage der Stadt und den Unternehmungsgeiſt 
ihrer Bewohner, der ſich dieſer Gunſt der Lage voll— 
kommen gewachſen zeigte.“) Fünf Hauptlinien laufen jetzt 
von Quebec, Neuyork, Philadelphia, Baltimore in Chicago 
zuſammen. Daß Chicago die wichtigſte Mittelſtation, 
gewiſſermaßen der Grenz- und Ruhepunkt zwiſchen der Oft: 
und Weſthälfte der großen Continental- oder Paeific— 
bahn geworden iſt, iſt bekannt. Nimmt man hinzu, 
daß im Jahre 1873 11851 Schiffe mit 3¼ Millionen 
Tonnen den Hafen von Chicago verließen, und ferner, 
daß außer der prächtigen Waſſerſtraße des Michiganſees 
einer der wichtigſten Kanäle von Nordamerika, der 
Illinois-Michigankanal, in Chicago mündet, ein Kanal, der 
das Verbindungsglied zwiſchen den Großen Seen und dem 
Miſſiſſippi bildet, ſo kann man ſich eine Vorſtellung 
machen von der Verkehrsbedeutung, die dieſe Stadt er— 
langt hat, nachdem es nun gerade 25 Jahre ſind, daß 
ſie die Eiſenbahn in ihrer Bannmeile ſah. 

Die Vortheile der Lage von Chicago ſind nicht ſo 


*) „Während andere Städte des Weſtens, wie Saint-Louis, 


Cincinnati, Milwaukee, um Eiſenbahnen vor ihre Thüren zu 


bekommen, ſich in ſchwere Schulden durch Zeichnung oder In— 
doſſirung von Eiſenbahnbonds ſtürzen mußten, flogen Chicago 


die wichtigſten Eiſenbahnen des Continents gleichſam um die 
Wette in den Schos.“ E. Seeger und E. Schläger, „Chicagos 


Entwickelung u. ſ. w.“ (Chicago 1872). 
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auffallend großartig wie die von Saint-Louis, aber es iſt 
nicht möglich, ſie zu überſehen. Die Lage am Ufer einer 
ſo großen, verkehrfördernden Waſſerfläche wie des Michi— 
ganſees muß jeder Anſiedelung zugute kommen, aber 
Chicago hat den beſondern Vorzug, daß es an einem der 
natürlichen End- und Ausgangspunkte der Schiffahrt ge— 
legen iſt. Der Schiffsverkehr ſucht mit einer gewiſſen 
Nothwendigkeit in den Bahnen, die ihm geöffnet ſind, ſo 
tief wie möglich vorzudringen, die Waſſerſtraßen in ſo 
großer Ausdehnung wie nur immer möglich zu benutzen, 
ſo ſpät wie möglich das Land zu berühren, weil eben die 
Schiffahrt immer billiger und bequemer iſt als der Land— 
transport. Man kann dies ein Naturgeſetz des Verkehrs— 
lebens nennen. Deswegen finden wir auch in größern Ver— 
hältniſſen die Punkte, wo ein großer Schiffsverkehr ſich 
in einen großen Landhandel umſetzt, im tiefſten Hinter— 
grunde der Meere. Man denke an Trieſt, Konſtantinopel, 
Odeſſa, Poti, Petersburg. Chicago iſt für die See— 
region ein ſolcher Umſatzpunkt. Nur im Lake Supe— 
rior führt eine Waſſerſtraße noch weiter nach Weſten 
hinaus, aber dieſelbe fällt ſchon zu weit nördlich in 
dünnbevölkerte und zum Theil noch unbeſiedelte Gebiete. 
Einſtweilen iſt daher das Südende des Michigan— 
ſees der paſſendſte Punkt, um von allen Seiten die 
Erzeugniſſe des Landes herbei- und aufs Schiff zu 
bringen. Man hat das ſo früh herausgefunden, daß 
man lange, ehe Chicago auch nur eine Stadt genannt 
werden konnte, Zukunftsgroßſtädte an dieſem Punkte 
ausſteckte, und eine iſt denn in der That, wie man ſieht, 
über alles Erwarten gediehen. Chicago iſt durch dieſe 
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Lage nicht nur die Metropole des Michiganſees, ſondern 
die Hauptſtadt des ganzen Nordweſtens, der Kornkam— 
mern Illinois, Michigan, Jowa, Wisconſin, Minneſota 
und zum Theil auch Indianas geworden. Man muß 
bedenken, wie ungemein raſch ſich dieſe Staaten bevölkert 
haben, um das Wachsthum ihrer natürlichen Handels— 
ſtadt einigermaßen verſtehen zu können. In der Zeit 
Zeit von 1840 — 70 iſt die Bevölkerung von Illinois 
von 476000 auf 2 Millionen gewachſen, die von 
Indiana von 636000 auf 1,681000, die von Jowa 
von 43000 auf 1,195000, die von Michigan von 212000 
auf 1,184000, die von Wisconſin von 31000 auf 
1055000; die von Minneſota wurde 1840 noch nicht 
gezählt, aber 1850 betrug ſie 6100 und 1870 439000. 
Wir haben alſo auf dieſem Gebiete in 30 Jahren eine 
Zunahme von nicht ganz 1½ Millionen auf mehr als 
S Millionen. Denkt man ſich die Arbeit und das Ge— 
deihen einer ſolchen raſch anwachſenden Bevölkerung im 
Brennpunkte der Hauptſtadt dieſes Gebietes geſammelt 
und dem Unternehmungsgeiſte verſchwiſtert, der der 
leitenden Bevölkerung gerade dieſer Region in ſo hohem 
Grade eigen iſt, ſo verliert die erſtaunliche Entwickelung 
Chicagos alles Wunderbare. Gerade wie das Aufblühen 
Cineinnatis, das in frühere Jahrzehnte fiel, der concentrirte 
Ausdruck der Thatſache war, daß der Strom der Weſt— 
wanderung damals vorwiegend den Ohio entlang ging, ſo 
iſt Chicagos Wachsthum nur die bis heute hervorragendſte 
Erſcheinung in einer ganzen Reihe, deren eigentlicher In— 
halt die Beſiedelung des Nordweſtens iſt. 

Wie die Beſiedelung jeder Region Nordamerikas 
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ihren beſondern Urſprung, Charakter und Folgen hat, ſo 
ſehen wir auch in dieſer eigenthümliche Züge hervor— 
treten. Unter ihnen ſind für Chicago dieſe beiden be— 
deutend geworden: Die Beſiedelung des Nordweſtens, 
mit den dreißiger Jahren beginnend, fiel gerade in die 
Zeit der erſten Eiſenbahnbauten, und dieſe Region war 
daher die erſte von allen noch unbeſiedelten, die von 
Anfang an der Früchte der neuen Verkehrswege theil— 
haftig wurde. Sei es nun durch raſche Zufuhr von immer 
neuen Einwandererſcharen, ſei es durch die Möglichkeit 
ausgedehnter Verwerthung der Erzeugniſſe, welche der junge 
Boden in ungemeiner Fülle ergab, die Eiſenbahnen förderten 
in hervorragender Weiſe die Beſiedelung des Nordweſtens. 
Ferner iſt kein Theil der unbeſiedelten Weſtſtaaten der Union 
ſo ſtark mit neuengländiſchem Blute verſetzt. Die Seeregion 
und überhaupt der Nordweſten war für die eigentlichen 
Yankees, was das Ohiothal für die Pennſylvanier und 
Virginier war. Da es anerkannt iſt, und nirgends 
mehr als unter den Amerikanern ſelbſt, daß an allen 
Gaben, die ein Land raſch der Cultur gewinnen, die 
Neuengländer allen übrigen Beſtandtheilen des nord— 
amerikaniſchen Volkes weit überlegen ſind, ſo iſt auch 
die Herkunft der Mehrheit der urſprünglichen Anſiedler des 
Nordweſtens eine Thatſache, die Beachtung verdient. In 
zweiter Reihe ſind aber auch die deutſchen Einwanderer von 
großem Einfluß auf die Cultur des Nordweſtens ge— 
weſen, da deſſen Erſchließung für die Beſiedelung und 
den Verkehr zuſammenfällt mit der Steigerung und dem 
höchſten Stande der deutſchen Einwanderung in Nord— 
amerika überhaupt. Deutſcher Fleiß, und Verſtand, ge- 
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paart mit neuengländiſchem Scharfſinn und Unter— 
nehmungsgeiſt, übertreffen an coloniſirender Kraft die 
Eigenſchaft jedes andern Volkes oder Volksgemiſches. 
Chicago iſt aber doch in erſter Linie eine Schöpfung des 
neuengländiſchen Unternehmungsgeiſtes. Die Stadt um— 
ſchließt eine große Zahl von Deutſchen, die aber vor— 
wiegend dem Handwerkerſtande angehören, und das 
Gros der deutſchen Einwanderer hat ſich mit der 
entſchiedenen Vorliebe, die ſie überall kennzeichnet, auf 
die Landwirthſchaft geworfen. 

Es war ein weiteres günſtiges Zuſammentreffen in 
der Entwickelung von Chicago, daß ſie in derſelben Zeit 
begann, in der Neuyork ſeine Stellung als Haupt— 
handelsplatz an der Oſtküſte Nordamerikas gegen alle 
Wettbewerbung ſichergeſtellt hatte. Als hauptſächlichſtes. 
Mittel zu dieſem Zwecke diente der Eriekanal, der die 
kürzeſte Verbindung zwiſchen dem Lande um die großen 
Seen und der atlantiſchen Küſte herſtellte. Außer der 
Waſſerverbindung mit dieſem wichtigen Kanale, deren ſich 
Chicago in aller wünſchenswerthen Ausdehnung erfreut, 
iſt es ſpäter in directe Eiſenbahnverbindung mit Buffalo, 
ſeinem weſtlichen Ausgangspunkte, und dann bald, wie 
wir geſehen haben, mit Neuyork ſelbſt getreten. Es 
lag in der geradeſten Linie von Neuyork nach Weiten 
und iſt in vielen Beziehungen gewiſſermaßen ein 
Beſtandtheil des wirthſchaftlichen Organismus von Neu— 
york geworden. Chicago ſammelt den Ueberfluß des 
Weſtens in ſeine Speicher und Lagerhäuſer und ſendet 
ihn nach Neuyork, das teinerjeits die Verarbeitung 
oder die Vertheilung über das Land und an das Aus— 
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land beſorgt. Die enge Verbindung zwiſchen den beiden 


Städten hat es bewirkt, daß Chicago jeden Schritt, mit 
dem Neuyork ſeiner Beſtimmung als einer beherrſchenden 
Welthandelsſtadt näher kam, als eine Erweiterung ſeines 
eigenen Wirkungskreiſes und ſeines eigenen Gedeihens 
empfand. Ich hörte treffend jagen: Neuyork iſt der 
ältere und Chicago der jüngere Theilhaber des weſtlichen 
Geſchäfts. In nicht minder enge Verbindung iſt es 
ſpäter mit Boſton getreten, das in den letzten Jahren 
die größten Anſtrengungen macht, um von dem großen 
weſtlichen Menſchen- und Güterverkehre ein Bächlein in 
ſein eigenes Becken zu leiten. Aber von größerer Be— 
deutung iſt die Verbindung mit Quebec, der Mündungs— 
ſtadt des Sanct-Lorenz, die ebenſo am meerwärts gelege— 
nen Ende der großen Seekette beherrſchend gelegen iſt wie 
Chicago am ſüdweſtlichen Binnenende. Nachdem ein Kanal 
das große Verkehrshinderniß des Niagarafalles umgangen 
hat, iſt durch dieſe Verbindung Chicago ſelbſt für kleine 
Seeſchiffe zugänglich geworden, und man kann ihm nicht 
mehr den Namen einer Seehandelsſtadt verweigern, wie— 


wol es in erſter Linie eine großartige Binnenhandels— 


ſtadt iſt. Dazu muß man dann noch rechnen, daß ein 
Kanal den Theil des Sees, an welchem Chicago liegt, 
mit dem Miſſiſſippi und dadurch mit dem Golf von 
Mexico verbindet. 

Noch Eins iſt nicht zu überſehen. Seitdem der 
Nordweſten in die Bahn ſeiner reichen Entwickelung 


eingetreten iſt, nimmt Chicago an der großen Weltſtraße 


nach dem Weſten gleichſam die Stelle eines Eckhauſes 


ein. Solche Stellen find im Weltverkehre nicht weniger 


* 
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ausgezeichnet als im täglichen Verkehre unſerer ſtädtiſchen 
Straßen. Der Verkehr, der von Nordweſten nach Oſten 
und Südoſten, und umgekehrt von hier nach dort geht, 
wird durch die großen Waſſerflächen der Seenkette von 
ſeiner geraden Richtung abgelenkt und zu einem Umwege 
gezwungen. Natürlich beſteht aber das Beſtreben, dieſen 
Umweg ſo kurz wie möglich zu machen, d. h. mög— 
lichſt nahe am Seeufer zu bleiben, um nicht zu dem 
einen nothwendigen Umwege noch einen andern zu ge— 
ſellen, der überflüſſig wäre. Man überzeugt ſich leicht, 
daß Chicago durch ſeine Lage am Südende des größten 
Hinderniſſes eines directen weſtöſtlichen Verkehrs der 
natürliche Durchgangs- und Kreuzungspunkt aller nächſten 
Wege iſt, die den Verkehr zwiſchen dem Nordweſten, 
Oſten und Südoſten vermitteln. Keiner von ihnen kann 
von dieſer Richtung abweichen, ohne ſich von ſeinem 
Ziele zu entfernen, und wie viele ihrer auch noch werden 
mögen, werden ſie in dieſem Punkte ſich immer zuſam— 
menfinden müſſen. 
Der Nordweſten iſt die Getreidekammer der Ver— 
einigten Staaten, und es iſt nur natürlich, daß Chicago 
der größte Getreidemarkt des Landes iſt. Der Getreide— 
handel, beſonders in Weizen, hat in den letzten Jahren 
derart zugenommen, daß Chicago überhaupt der erſte 
Getreidemarkt der Welt geworden iſt. Im Jahre 
1872/73, der bisjetzt größten Getreideausfuhr der Ver- 
einigten Staaten, kamen 34 Millionen Hektoliter zur 
Ausfuhr. Chicago allein aber hatte in dieſem Jahre 
eine Ausfuhr von 32 Millionen Hektoliter. In dem 
ſelben Jahre führte ganz Rußland 45 Millionen Hekto— | 


Chicagos Handel. 187 


liter aus. Der Werth der Brotſtoffe, welche im Jahre 
1873 in Chicago eingingen, belief ſich auf 65 ½ Mil: 
lionen Dollars. 

Eine faſt ebenſo beherrſchende Stellung nimmt Chi— 
cago im Fleiſchwaarengeſchäft ein, welches für die ſchweine— 
mäſtenden Staaten des Weſtens von ſo großer Bedeutung 
iſt. In den Jahren 1871 — 73 wurden aus Chicago 
nicht weniger als 163, beziehentlich 239 und 344 
Millionen Pfund geſalzenes Fleiſch ausgeführt, und 
1871/72 kamen 1½ Millionen Schweine zur „Ber: 
packung“, während Cincinnati und Saint-Louis zu— 
ſammen dieſe Zahl nicht erreichten. Die Zahl der 
zugeführten Schweine belief ſich 1873 auf 4½ 
Millionen, des Rindviehs auf 761000. An Schweine— 
ſchmalz wurden 1873 90 Millionen Pfund ausgeführt, 
an Talg 11½, Butter 11, Wolle 31 ½, Häute 
32, Taback 6 Millionen Pfund. — Die Einfuhr 
vom Auslande belief ſich im ſelben Jahre auf 3%, 
Millionen Dollars, der Werth des Küſten- und Canada— 
handels auf 7 Millionen Dollars. — Die in Fabriken 
angelegten Werthe vermehrten ſich in den zehn Jahren 
1860—70 in Neuyork um 212, Philadelphia um 238, 
Chicago um 707 Procent; man ſchätzte 1873 dieſe Ka— 
pitalien auf 50 Millionen Dollars und die Zahl der 
in Fabriken beſchäftigten Menſchen belief ſich in dem— 
ſelben Jahre auf 50000. 

Ueber die Bedeutung, welche Chicago als Haupt— 
ſtation der Pacificbahn für den Handel zwischen San: 
Francisco und Neuyork und für den eigenen Handel 
mit dem fernen Weſten gewonnen hat, liegen in den 
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Handelsberichten keine ſichern Angaben vor. Die Hoff- 
nungen, welche in Chicago ſchon das Thee- und Seide— 
emporium Nordamerikas ſahen, ſcheinen ſich indeſſen noch 
nicht verwirklicht zu haben. Es iſt aber natürlich, daß es 
als Ausgangspunkt der einzigen Bahn, die den Weſten 
des ganzen Continents durchſchneidet, für dieſe Region 
von großer Bedeutung geworden iſt. Sein Unter— 
nehmungsgeiſt weiß dieſe Vortheile auszubeuten, und es 
macht z. B. mit dem Bergwerksſtaate Colorado mehr 
Geſchäfte als Saint-Louis, wiewol dies erheblich günſtiger 
für einen ſolchen Verkehr gelegen iſt. Daß in dieſen 
weſtlichen Regionen die anbau- und entwickelungsfähig— 
ſten Striche vorwiegend gegen Norden zu gelegen ſind, iſt 
ein Umſtand, der für Chicagos Verkehr mit dem fernen 
Weſten überhaupt gewichtig in die Wagſchale fallen wird. 
Wie ſehr indeſſen auch dieſe Zahlen und das raſche 
Wachsthum Chicagos, das fie bekräftigen, für den Unter: 
nehmungsgeiſt und die Arbeitſamkeit ſeiner Bewohner 
ſprechen mögen, ſo ſtehen ſie doch weit zurück hinter | 
dem Zeugniſſe, das ihnen ihr Verhalten nach dem 
großen Brande von 1871 ausſtellt. Ich habe bei der 
Beſprechung des boſtoner Brandes von 1872 hervor: 
gehoben, wie wenig ſich die hartgeſchädigte Bevölkerung 
dort von der Kataſtrophe entmuthigen ließ. Der Wieder— 
aufbau Chicagos läßt in der Bevölkerung dieſer Stadt 
eine noch viel erſtaunlichere Kühnheit und Ausdauer ers 
kennen. Das Unglück war unvergleichlich größer und 
die Ungebeugtheit nicht geringer. Der Brand wüthete 
in den reichſten und beſtgebauten Diſtricten, und die 
17450 Häuſer, welche abbrannten, ſtellten reichlich 50 | 
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Procent des Werthes dar, der in den damaligen 42000 
Häuſern der Stadt ruhte. Als ich aber im Mai 1874 
Chicago ſah, machte es mir den reichſten und ſchönſten 
Eindruck von allen großen Städten, die ich im Weſten 
und Süden von Amerika geſehen. Die breiten luftigen 
Straßen, die Paläſte von Geſchäftshäuſern und die ge— 
diegenen, reichen Wohnhäuſer erinnerten mich an Neuyork. 
Es iſt ein ganz beſonderer Zug von Großartigkeit und 
Pracht in dieſer Stadt. Man merkt nichts von ihrer großen 
Jugend, als bis man ſich den mehr peripheriſchen Thei— 
len nähert. Dort ſchimmert freilich noch die Prairie 
zwiſchen den einfachen, weißgetünchten Holzhäuſern häufig 
durch, und man merkt, daß die Mehrzahl der hieſigen 
Einwohner zunächſt keine Zeit und keinen Geſchmack für 
ſoliden Lurus hat. Aber daß der Kern der Stadt jo 
raſch und reich aus der Aſche wiedererſtand, wo ihn die 
Muthloſen für immer vergraben wähnten, iſt eine beiſpiel— 
loſe Thatſache. Es dürfte noch nicht dageweſen ſein, daß es 
wie hier Leute gab, die ſagen konnten: Wir haben die Stadt 
einmal aufgebaut, nun helfen wir ſie zum zweiten male 
bauen. Und ſie leiſteten, was ſie ſagten. In den Geſchäfts— 
diſtricten wurden nach einer kurzen Entwerthung des 
Grundes und Bodens ſofort wieder die früher üblichen 
Preiſe für Bauplätze bezahlt. Der Handel erlahmte 
keinen Augenblick, und die Ein- und Ausfuhrliſten wieſen 
ſchon vier Wochen nach dem Brande größere Zahlen 
für entſprechende Zeiträume auf als in dem Normal— 
jahre von 1870. Während der Großhandel ſich ſchon 
einige Tage nach dem Brande in einer Breterſtadt 
längs dem See neu eingerichtet hatte, wurden bereits die 
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Plätze für neue, dauerhaftere Bauten abgeſteckt, und am 
1. December 1871 waren in dem alten Gejchäftstheile 
der Stadt ſchon wieder 212 ſteinerne Geſchäftshäuſer 
im Aufbau begriffen. Das Product dieſes nicht fieber— 
haften, ſondern ſehr ernſten und dauerhaften Aufraffens 
ſteht nun als die prächtigſte Stadt des Weſtens vor 
uns. Eine ſolche Leiſtung flößt Achtung ein. Wenn 
man hört, wie großartig die Wohlthätigkeit und wie 
groß das Vertrauen der zahlloſen Gläubiger war, 
welche die Stadt anrufen mußte, ſo kann auch die Sym— 
pathie nicht fehlen. In der That, wenige Ereigniſſe in 
der amerikaniſchen Geſchichte laſſen das Volk von einer 
ſo ungetrübt hellen Seite ſehen und ſtellen es ſo achtung— 
gebietend hin. a 


Denver. 


Eine Pilzſtadt. Ihre öde Lage auf der Prairie. Das Pano— 

rama des Felſengebirges. Ihre jugendliche Geſchichte. Sie 

wird bedeutender Eiſenbahnknotenpunkt. Aeußeres Anſehen. 
Die Geſellſchaft. 


Denver, die Hauptſtadt Colorados, iſt eins der viel— 
beſprochenen Wunder des Weſtens, eine der aufgeſchoſſenen 
„Pilzſtädte“. In vierzehn Jahren aus einer Gruppe 
ärmlicher Blockhütten mitten in der ödeſten Hochprairie 
zu einer der verkehrsreichſten Städte des Weſtens auf— 
gewachſen, iſt ſie allerdings ein intereſſantes Phänomen, 
das nicht unbeachtet gelaſſen werden ſoll. 

Denver iſt weder ſo günſtig noch ſo ſchön gelegen, 
wie man es von der jungen Hauptſtadt eines Terri— 
toriums erwarten ſollte, das man die Schweiz Amerikas 
nennt, deſſen Beſiedelung ſo neu und das weſentlich um 
der Mineralſchätze ſeiner Gebirge willen ſo raſch bevölkert 
worden iſt. Hätte es nicht das herrliche Gebirgs— 
panorama!) vor ſich, ſo würde es die traurigſte Um— 


*) Nach faſt zweitägiger Fahrt vom Miſſiſſippithale her 
über die grüne, fruchtbare Prairie von Kanſas und die ver— 
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gebung haben, die ſich irgend denken läßt. Es iſt ſieben 
geographiſche Meilen vom Fuße des Gebirges an einer 


trockneten, gelben Steppen, mit denen ſich das Land unmerk— 
lich zur Hochebene erhebt, ſieht man zum erſten male im 
Weſten die Felſengebirge wie Keime von Wölkchen auftauchen. 
Zuerſt erſcheint die ſüdliche Berggruppe des Pike's Peak, die 
in ihrer Iſolirtheit, der langgeſtreckten Geſtalt und den ſteilen 
Wänden einer großen, fernen Inſel nicht unähnlich iſt. Sie 
taucht im Süden auf, wo ſie wie ein vorgeſchobenes Werk 
vor die im ganzen ſehr regelmäßig nordſüdlich verlaufende 
Kette hervortritt. Sie iſt ein willkommener Vorbote, der 
viel zu verſprechen ſcheint. Ihre Formen ſind von einer 
großartigen Schönheit, die man nur edel nennen kann, ſo ge— 
halten, ſo maßvoll iſt bei aller Kühnheit ihr Aufſtreben. Wer 
je die wunderbar ſchöne Linie des Monte-Pellegrino bei Palermo 
geſehen, weiß, was ich meine, denn ihr iſt die dieſer Berg— 
gruppe nahe verwandt. Erſt ſtrebt ſie ſteil in die Höhe, als 
gälte es einen wolkenſpaltenden Wipfel aufzuthürmen. Aber ſie 
bricht, ehe man es vermuthet, und auf der einen Seite früher 
als auf der andern, mit einer ſanften Biegung ab und vollendet 
nun, ohne irgendeinen ſcharfen Grat oder Kluft mit wellig 
zuſammenneigenden Linien, den eigenthümlichen Umriß. Der— 
ſelbe erinnert ſehr entſchieden an einen Löwen, der mit niederge— 
ducktem Kopfe ſchläft — etwa an den Thorwaldſen'ſchen bei 
Luzern. Ein röthlicher Felston, welchen mattweiße Linien 
und Flecken von Schneefeldern durchziehen und den, wie wir 
näher kommen, das weiche Dunkelgrün des tiefern Waldkleides, 
des faltenreichen, gleichſam herabgeſunkenen, überall einfaßt, 
füllt dieſe Form mit einer duftigen Farbe, und die durch— 
ſcheinend grauen, blauen und veilchenblauen Bergſchatten — 
ein lange entbehrter Augentroſt! — ſind vermildernd über 
das Ganze gebreitet. 

Während dieſe ſchöne Berggeſtalt ſich entfaltet hat, ſind 
gegen Norden weitere ſchneeſtreifige Kuppen aufgetreten; ſie 
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der ſanften Höhen hinaufgebaut, aus denen die „rolling 
Prairie“ beſteht; an der einen Seite wird es vom South— 
ſind noch vereinzelt und würden ohne die ſcharfen Umriſſe, 
welche ihre Felſennatur andeuten, und die Nähe der ſchon zu 
impoſanter Maſſe und Höhe heraufgewachſenen Gruppe des 
Pike's⸗Peak kaum als die höchſten Gipfel eines Hochgebirges 
zu erkennen ſein. Ihre Formen haben zunächſt nichts von 
alpiner Schärfe — keine Hörner, keine Nadeln, nichts übermäßig 
Kühnes, Scharfzackiges oder gar Uebergebogenes iſt zu ſehen; 
eine Neigung zu breiten und ſtumpfen Kegeln, langen Grat— 
linien und ſanften Einſenkungen und zarten Uebergängen, ſelbſt 
zu Wellenlinien ſcheint mit wenig Ausnahmen auf der ganzen 
Linie zu herrſchen. In der Ferne, in der ſie jetzt noch ſtehen, 
erſcheinen ſie in ihrem matten Blau und Grau ſo duftig wie 
ein Schatten, der ſich aufzuhellen beginnt, oder den die Sonne 
wirft, wenn ſie von leichten Nebelſchleiern verhüllt wird. Auch 
erſcheinen ſie ohne erkennbaren Zuſammenhang weit zerſtreut 
gan dieſem und jenem Punkte des weſtlichen Horizonts, tauchen 
bald auf, verſinken bald ganz, bald halb, wie eben die Prairie, 
welliger als ein ſtürmiſches Meer, ſinkt oder anſchwillt. Aber 
wie die Wagenreihe unſers Zuges ſich von Welle zu Welle 
bergauf und bergab windet und immer weiter weſtlich fort— 
ſchreitet, kommen ſie ſichtlich näher, und ſchon gelingt es, von 
mancher Höhe tiefere, dunklere Maſſen zu erblicken, die ihnen 
zur Grundlage dienen und ſie verbinden. 

Die Gipfel und Grate wurden erſt zu Gruppen ähnlich 
der des Pike's-Peak, ſodaß mit dieſer vier am Horizont ſtan— 
den — die nördlichſte länger als die andern, faſt eine Kette 
für ſich, und in den Formen am alpenhafteſten, ſchärfſten, die 
ſüdlichſte, wie ſchon beſchrieben, die ſchönſte im Umriß, die 
beiden mittlern einander ähnlich, ſo groß wie die ſüdliche und 
von trägern Formen, die minder lebhaft zum Auge ſprechen. 
Dieſe beiden ſind einander genähert, die nördliche und ſüdliche 
Gruppe ſind hingegen durch bedeutend größere Zwiſchenräume 
von ziemlich übereinſtimmender Weite von ihnen getrennt, und 
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Platte beſpült, der zwar noch raſch fließt, aber bereits 
ſeicht und voll Kies- und Sandinſeln iſt und hier keine 
der grünen Oaſen geſchaffen hat, wie man ſie weiter 
oben an ſeinen Ufern findet; nach allen andern Rich— 
tungen aber iſt es unmittelbar von der Prairie begrenzt, 
welche ſich ſelbſt in ſeine Straßen noch in voller wüſten— 
hafter Dürre hereinzieht. Kein originellerer Anblick als 
der der Peripherie dieſer Stadt, wo die Straßen noch 
nicht ausgelegt ſind und weithin einzelne Häuſer oder 
Häuſergruppen mit großen, wüſten Zwiſchenräumen und 
anſcheinend ohne Regel und Ordnung auf den vollkom— 
men urſprünglichen Diſtel- und Cactusfeldern der Prairie 
herumſtehen. Einige ſind ſchon anſpruchsvoll im Be— 
wußtſein, daß die Stadt ſich jedenfalls einmal auch über 
dieſes Stück Wüſte ausbreiten wird, die meiſten mehr 
hüttenartig. Da und dort ſchneidet ſich das grüne Viereck 
eines Gemüſegartens aus dem Graugelb der Steppe, 
an einigen Stellen ſind hochtrabende Straßennamen an— 
geſchrieben, von deren Straßen keine Spur vorhanden, 
und als Staffage ſchleicht möglicherweiſe eine Kuhheerde 
übers Feld. Doch hört man in der Ferne das Geklingel 
der Straßeneiſenbahn oder die heulende Locomotive, denkt, 


über fie hinaus ſieht man ſchon das Gebirge in undeutlichen 
Wellenlinien nach den beiden entgegengeſetzten Himmelsrich— 
tungen hinausziehen, in deren Linien es mit unbedeutenden 
Abweichungen durch den ganzen Nordeontinent und in Süd— 
amerika wieder vom nördlichen Rande bis zum Cap Horn 
ſtreicht. Nicht mit Unrecht nannten es ſchon frühe Geographen, 
die den Zuſammenhang und ähnlichen Bau aller dieſer Felſen— 
gebirge, Sierren, Anden und Cordilleren nur ahnen konnten, 
die Wirbelſäule von Amerika. 
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wie jung das alles und welche Schätze drüben im Ge— 
birge und ſelbſt hier im Boden liegen, und tröſtet ſich 
am Ende trotz des troſtloſen Scheines mit der Zukunft. 
Indeß muß ich geſtehen, daß ich mir Denver leichter 
als Ruinenſtadt vorſtellen kann, durch die Wolf und 
Wüſtenhund heult und die heißen Winde wehen, welche 
die Trümmer der einſtigen hohen Cultur nach und nach 
in Sandhügel gehüllt haben, denn als eine der Königin— 
nen des Weſtens. Mit Freuden ſieht man drüben am 
Fuße des grünen Gebirges ſich Städtchen um Städtchen 
an die Ufer der rauſchenden Bergbäche drängen, aber 
in dieſe Steppe ſich die Menſchenwüſtenei einer großen 
modernen Stadt zu denken, iſt eine ganz und gar un— 
angenehme Vorſtellung. Sieht man doch außer den 
ſchlecht gedeihenden Silberpappeln (Cotton Wood) kaum 
ein Dutzend anſehnlicher Bäume um die Stadt, und 
was die künſtliche Bewäſſerung erzeugt, mag es auch 
üppig aufſchießen, bleibt immer ein künſtliches Weſen. 
Nie werden dieſe Leute einen tüchtigen, ſchattigen Wald in 
der Nähe ſehen. Und Denver hat einen ſelten umwölkten 
Himmel und trotz der hohen Lage eine verſengende Sonne. 
Mag jener Wunſch grauſam ſcheinen dieſem Kinde 
von Stadt gegenüber, aber iſt es nicht empörend, wenn 
wir eine moderne Stadt, die eine Zukunft zu haben 
ſcheint, ſo unſinnig in die Wüſte hineingebaut ſehen? 
Ein paar Meilen näher gegen das Gebirge waren ſchon 
viel beſſere Plätze zu finden, die eine ebenſo gute, wenn 
nicht beſſere Verkehrslage garantirten. Es iſt kein ver— 
nünftiger Grund für die Wahl gerade dieſes Platzes 
anzugeben. Der Zufall! So gründet man alſo Städte in 
| 1 
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unſerer Zeit, die jo viel gelernt haben will, und Städte, 


von denen man erwartet, daß fie einſt Großſtädte wer: 


den ſollen. Da hatten doch die unwiſſenden Städtegründer 


unſers eigenen Alterthums einen geſündern Sinn und 


mehr Vorausſicht. Indeß, mag dem nun ſein, wie ihm 
wolle, es iſt keine Frage, daß Denver gedeiht. Seitdem 
die Kanſas-Pacifiebahn, welche auf dem geradeſten Wege 
von den Felſengebirgen nach dem Miſſiſſippi führt, 
Denver zum weſtlichen Ausgangspunkte gewählt hat und 


vier weitere Bahnen aus Norden, Süden und Weſten | 
hier zuſammenlaufen, iſt die Hauptſtadt Colorados der 


Verkehrsmittelpunkt für das weite und großentheils noch 
wüſte, aber raſch ſich bevölkernde Gebiet des weſtlichen 
Kanſas, der Felſengebirge und Neumexicos geworden. 
Sein Gedeihen iſt das klarſte Zeugniß für die Thatſache, 


daß heute nicht mehr ſo ſehr die Vortheile der Lage als 
die Richtung der Eiſenbahnlinien die Keime großer 


Städte ausſtreuen. Wenn ſie auch weiter vom Fuße 
des Gebirges entfernt iſt, als man wünſchen möchte, ſo 
iſt ſie doch nahe genug, um noch alle Strahlen des 
Straßen- und Bahnnetzes, welches daſſelbe durchzieht, 
ohne Zwang in ſich zuſammenzufaſſen und die Ströme 
des Verkehrs, die kommen und gehen, ſelbſtändig nach 
der oder jener Richtung weiter zu leiten. 

Ihre Geſchichte iſt kurz und umſchließt noch kein 


Ereigniß, das der Zukunft aufbewahrt zu werden ver— | 
diente. Aber doch, wie eigenthümlich berührt uns der 


Bericht von ihrer erſten Gründung und ihrem Anwachſen! 


Selten, daß man uns von einer unſerer europäiſchen 


Städte ſo klar wie von dieſer gleichſam die erſten Ent— 
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faltungen, das Wurzelſchlagen des Keimes eines be— 
deutenden Gemeinweſens zu beſchreiben vermag. Und 
wenn man es kann, dann fehlt der Reiz des Heraus— 
wachſens aus den rohen Zuſtänden der Wildniß und des 
pilzartigen Aufſchießens. Die erſte Geſchichte faſt aller 
unſerer Städte iſt in Dunkel gehüllt, und jo wirft nun 
der genaue Bericht, den wir vom früheſten Zuſtande ſo 
vieler amerikaniſchen Städte haben, bei der Analogie, 
die in dieſen Dingen herrſcht, einen willkommenen Licht— 
ſtrahl auf Abſchnitte unſerer eigenen Geſchichte, deren 
Schatten wir anders nicht aufzuhellen vermöchten. 

Im Jahre 1857 wurde die Stelle, wo jetzt Denver 
ſteht, zum erſten mal ein Wohnplatz weißer Menſchen. 
Ein Trapper, mit dem britiſchen Allerweltsnamen Smith 
— einem in Amerika ſo häufigen Namen, daß er allein 
ſchon genügt, um dieſem erſten Anfang der Stadt einen 
gewiſſen allegoriſchen, ja faſt mythiſchen Charakter zu 
verleihen —, baute hier ſeine Hütte, in der er einſam 
lebte, bis im October 1858, im Beginn jenes Gold— 
fiebers, das mitten im Winter mehr als 20000 Men— 
ſchen nach dieſem vorher nur von Trappern durchſtreiften 
Gebirgslande zog, ein General Larimer das erſte Block— 
haus baute. Sein Name iſt in einer County und einer 
Hauptſtraße verewigt. Zur ſelben Zeit traf die erſte 
Familie hier ein, im December kam der erſte Schmied 
‚aus Santa-Jé in Neumexico zugewandert, im gleichen 
Monat eröffneten Blake und Williams den erſten Kauf— 
laden und am 1. Februar 1859 eröffneten die Herren 
Murat und Smoke das erſte Gaſthaus, „El-Dorado“ mit 
Namen. Im gleichen Frühling traten die „Rocky-Moun— 
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tain News“ und der „Cherry-Creek Pioneer“, zwei Rivaz 
7 * 4 


len auf dem Gebiete der Preſſe, ans Licht, von denen aber 
der letztere ſchon nach der erſten Nummer den Geiſt aufgab. 
Zur ſelben Zeit wurde die erſte Sägemühle in den Föhren— 


wäldern gegründet, die ſüdweſtlich von Denver liegen, 


und am 7. Mai kam der erſte Poſtwagen der „Leaven— 
worth and Pikes Peak Express Company“ in Denver 
an. Die Geſchichte ſagt nicht, wie viele er gebracht 
und wieder mitgenommen, doch iſt anzunehmen, daß die 
Zahl derer, die aus dem Territorium wegzukommen 


ſtrebten, kaum geringer geweſen ſein wird als die der | 


ankommenden Goldſucher, denn viele Erwartungen hatte 
das unwirthliche Land und der harte Winter getäuſcht, 
und wenn wir Berichte von dem Elend hätten, das der 
Winter von 1858/59 hier ſah, würden ſchauerliche Bil: 
der zu entwerfen ſein. Indeß war in Denver das erſte 
Kind, ein Indianermiſchling, zur Welt gekommen und 
einige waren geſtorben; eine Anzahl war erſtochen, er— 


ſchoſſen und gehängt, und im Herbſt 1859 war auch ſchon 


das erſte Paar getraut worden. Damit war die junge 
Stadt doch einigermaßen geweiht. Als im März 1859 


die Countybeamten gewählt wurden, wurden bereits 375, 


Stimmen abgegeben. 
Damit indeß dieſes Stück junger Urgeſchichte nicht 
zu einfach erſcheine, muß noch berichtet werden, daß 


zuerſt der Ort Saint-Charles hieß, daß am an-, 


dern Ufer des Cherry-Creek, der hier in den Platte— 


River mündet, eine zweite Niederlaſſung unter dem 
reizenden Namen Auraria gegründet wurde, daß im 
November 1858 Saint-Charles zu Ehren des Gouver— 
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neurs Denver von Kanſas — Colorado war bis 1861 
ein Theil von Kanſas — feinen jetzigen Namen erhielt, 
und daß die erſte geſetzgebende Verſammlung, welche im 
Territorium zuſammentrat, den beiden Niederlaſſungen 
einen Stadtbrief ausſtellte, worauf am 19. December 
1859 die City of Denver ins Daſein trat. Sie geht 
alſo gegenwärtig in ihr funfzehntes Jahr. 
| Von Anfang an war Denver, welches der Endpunkt 
der von Kanſas her über die Prairie führenden Poſt— 
wagenlinie wurde, der Stapelplatz für das „Pike's-Peak— 
Goldgebiet“ geworden, wie man damals das mittlere 
Colorado nach ſeinem weiteſt ſichtbaren Berggipfel nannte. 
Es war für die Poſt- und Frachtwagen wie ſpäter für 
die Eiſenbahn angenehm, ſich dem Gebirge mit ſeinem 
welligen Vorterrain nicht mehr zu nähern, als abſolut 
nothwendig. Für ſie war Denver der paſſendſt gelegene 
Ort in dieſem Gebiete, und ihnen ſowie den Land— 
ſpeculanten, die ein Intereſſe an der Erhöhung der 
Bodenpreiſe hatten, iſt es zu danken, daß Denver und 
nicht eine der gleichzeitig gegründeten Niederlaſſungen am 
Fuße der Gebirge zur Hauptſtadt des Gebietes wurde. 
Denver zählt heute gegen 20000 Einwohner. Im 
Jahre 1870, dem letzten, für welches officielle Angaben 
vorliegen, zählte es 9000 in nahezu 1500 Häuſern; ſeit— 
dem ſollen jährlich nicht unter 300 Häuſer gebaut wor— 
den ſein. Nach dem Berichte des Handelsamtes wurden 
im gleichen Jahre für nahe an 12 Millionen Dollars 
Waaren hier verkauft, waren 1½ Millionen in den 
Banken niedergelegt und nahmen zwölf Lebensverſiche— 
rungen 85000 Dollars und die Feuerverſicherungen 75000 
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Dollars ein. Dieſe Zahlen dürften indeß nur an— 
nähernd richtig und vorwiegend etwas nach der * 
Seite hinaufgeſchraubt ſein. 

Was läßt ſich viel über das Aeußere einer ſo jungen 
Stadt ſagen, wo eigentlich nichts ganz fertig von allem, 
was vorhanden? Hütten, Holzhäuſer und einfache Back— 
ſteinbauten wiegen vor, und die paar größern Bauten 
ſtehen ſo iſolirt in der Maſſe unſcheinbarer Häuschen mit 
den großen Lücken der noch unverbauten Grundſtücke da— 
zwiſchen, daß ſie nur den Eindruck von Unfertigkeit ver— 
mehren. Die Gärten, welche einzelne Häuſer umgeben, 
ſind noch jung wie die Silberpappeln, mit denen die 
Straßen bepflanzt ſind, und können mit allem Grün, 
das die künſtliche Bewäſſerung hervortreibt, den troſt— 
loſen Eindruck der Wüſtenumgebung nicht verwiſchen. 
Die Straßen ſind breit, ungepflaſtert, mit erhöhten Seiten— 
wegen aus Bohlen verſehen und werden zum Theil ſchon 
von Pferdeeiſenbahnen befahren. Einige, in denen die 
hervorragendern Geſchäfte ſich befinden, ſind ziemlich be— 
lebt. Sechs- und achtſpännige Ochſenzüge, welche Holz— 
wagen ziehen, Bergleute, die auf ſchwer bepackten Maul— 
thieren oder Pferden auf „Proſpecting“ gehen, d. h. neue 
Minen ſuchen, von denen glänzende Berichte aus der 
San⸗Juan-Region gekommen find, verlumpte, ſtupid 
dreinſchauende Indianer auf kleinen abgetriebenen Pferden 
ſind einige der auffallendern Erſcheinungen, die nicht eben 
häufig, aber, wo immer ſie auftreten, von um ſo charak— 
teriſtiſcherer Wirkung ſind. Da und dort bemerkt man auch 
Spuren, daß die Denverianer den Ruhm auszubeuten 
ſuchen, den Colorado als ein heilſames Land für Lungen— 
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kranke und als Touriſtentummelplatz erworben hat. Es 
ſind verſchiedene Gewölbe vorhanden, in denen Erzſtufen, 
ausgeſtopfte Vögel und Säugethiere, indianiſche Geräthe 
und andere Merkwürdigkeiten zu „Fancy-Preiſen“ ver— 
kauft werden, und auch an Niederlagen von Jagd- und 
Fiſchereigeräthen fehlt es nicht. Die noch ſehr dürftige 
Literatur über Colorado wird einem auf Schritt und Tritt 
vor Augen gebracht, und verlockend ſchöne Photographien 
der Felſengebirgſcenerien ſind häufig zur Schau geſtellt. 

Einen viel auffallendern Zug bildet jedoch in der 
Phyſiognomie der Stadt die erſtaunliche Menge der Bier— 
und Branntweinſchenken und der Gaſthäuſer. Sie deuten 
unter anderm die wichtige Rolle an, welche Denver im 
Leben der Bergleute ſpielt, welche Monate in der Einöde 
hart arbeiten, dann aber plötzlich, vom Wunſche nach 
beſſerm Leben ergriffen, aus ihren Thälern herabſteigen 
und das Viele oder Wenige, was ſie erworben, in ein 
paar Wochen verpuffen. Die, welche genug haben, ver— 
bringen ganze Winter in Denver. Andere, die nach 
den Bergen ſtreben, bleiben ſo lange in dieſem Sitze an— 
genehmerer Cultur ſitzen, bis ſie ihr mitgebrachtes Geld 
verpraßt haben, worauf ſie dann mit um ſo größerer 
Liebe an die Arbeit gehen, bis das Spiel von neuem 
angehen kann. Uebrigens beherbergt auch Denver ſelbſt 
übergenug Geſindel, wie alle Orte an der Grenze der 
amerikaniſchen Civiliſation, die darin einer böſen Wunde 
gleicht, daß ſie beſtändig von einem eiternden Rande 
umgeben iſt. 

Vor Denver ſelbſt hebt ſich das Felſengebirge im 
Halbkreiſe herauf. Vom weſtlichen Horizont, den es 
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ganz erfüllt, ſendet es nach Norden und Süden Aus: 
läufer. Es iſt einfach zu ſagen, viel einfacher als bei 
irgendeiner Alpenanſicht, wie es ſich darbietet. Die 
zwanzig Meilen bis zum Fuße ſind noch völlig Prairie, 
die bald in glatter, ſchräger Fläche, bald in Wellen an— 
ſteigt, um ſich erſt hart vor dem Gebirge ſelbſt plötzlich 
zu einer Vorlagerung von Hügeln aufzurecken, die theils 
wallartig geſtreckt, theils kegelförmig ſich erheben und 
überall nur einen ſchmalen Saum vor dem Gebirge 
bilden. Sie ſind gleich der Prairie mit kurzem, gelblich— 
grünem Raſen bedeckt, waldlos und nur auf den Gipfeln 
und Graten felſig, als hätten ſie beim Aufſteigen jener 
ihr freilich weites, vielfältiges Gewand mitgehoben und 
es nur ſtellenweiſe zu ritzen vermocht. Dieſer Hügelſaum 
zieht, vielfach durchbrochen und in mannichfaltige, doch vor— 
wiegend langgeſtreckte Formen gegliedert, überall vor dem 
höhern Gebirge hin, und im Sübdhorizont, wo ſich die 
Kette wie im Norden zum Halbkreiſe zu biegen ſcheint, 
ſieht man denſelben klar aus der Prairie mit allmählicher 
Erhebung anſteigen und allmählich in die höhern Berge 
übergehen, welche da, wo wir das Gebirge direct vor 
uns haben, ſich unvermittelt, d. h. aus eigener Baſis 
über ihn zu erheben ſcheinen. 

Hinter dieſem Hügel- und Bergwall, der ſo unver— 
mittelt aus der Prairie aufſteigt, erhebt ſich da und 
dort, wo er am höchſten wird, der Scheitel der weiter 
weſtlich liegenden Hochgebirgskette, die man die Snowy— 
Range nennt. Auch jetzt iſt Pike's-Peak die ſüdlichſte 
dieſer Erhebungen, dann kommt die vielſpitzige Gruppe 
des James-Peak, nach dieſer Gray's- und Longs-Peak, 


Zn 
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und undeutliche Erhebungen nach dem äußerſten Norden 
hinaus. Sie liegen, mit Ausnahme des weit vor— 
geſchobenen Pike's-Peak, jeweils 15 — 30 engliſche Mei— 
len hinter dem erſten Bergwall. Wo dieſer niedrig, ſieht 
man zuerſt dunkelbewaldete Berge und erſt hinter dieſen 
die Schneehäupter heraufkommen. Erheben würde zu 
viel geſagt ſein, denn ihnen ſind, wie ſchon berichtet, 
wenig kühne Formen eigen. Es iſt zu viel Maſſe, zu 


viel in Grate und höchſt ſeichte Zackenlinien Ausgezogenes 


vorhanden. Es iſt, als ſei eine aufſtrebende Richtung 
zu früh, noch im weichen Zuſtande in ſie gekommen, 
die mit der Neigung auseinanderzufließen in Conflict 
gerathen ſei, und die letztere hat es am Ende meiſten— 
theils davongetragen. Nur die nördlichſte Gruppe Longs— 
Peak macht eine Ausnahme. Sie ſteigt von der Nordſeite 
in einer langen, ungebrochenen, etwas convexen Linie 
auf, um nach Süden ſich mit kürzerm, viel ſteilerm Ab— 
hange zu zwei niedrigen, gerundeten Gipfeln zu ſenken, 
die ſich dann mit einer Reihe von nicht ſo ganz zahmen 
Gipfeln weit nach Süden hinausziehen, wo nach größerer 
Lücke Gray's⸗Peak die aufſteigende Bewegung wieder 
aufnimmt. 


Reiſe auf der Pacificbahn. 

1. Die verſchiedenen Theile der Pacifiebahn. Anſtieg in die 

Schwarzen Berge bei Cheyenne. Wüſte. Phantaſtiſche Fels— 

und Baumgeſtalten. Schutzmittel gegen Schneewehen. Höchſt 

öde Landſchaft. Kärgliche Staffage. Pflanzenwuchs in der 
Hochwüſte. Die Fahrt. 


Was man kurzweg „Pacifiebahn“ zu nennen pflegt, 
iſt keineswegs, wie man wol meint, eine directe Bahn 
von Neuyork nach San-Francisco, ſondern ein Complex 
von ſieben verſchiedenen, ſelbſtändigen Linien. Vier von 
dieſen liegen öſtlich vom Miſſiſſippi und beſtehen ſchon ſeit 
längern Jahren, die drei andern, von denen die Weſtern— 
Pacific, welche von San: Francisco nach dem Fuße der 
Sierra Nevada führt, ebenfalls ſchon älter iſt, ſetzen die 
eigentliche Pacifiebahn zuſammen. Der wichtigſte und 
ſchwierigſte Abſchnitt dieſer Linie wird von der 1680 
Kilometer langen Union: Bacific durchſchnitten, welche von 
Omaha bis zum Großen Salzſee läuft, während die Cen— 
tral⸗Pacific die Verbindung über das Große Becken und die 
Sierra Nevada nach Sacramento herſtellt (1190 Kilo— 
meter), von wo aus dann jene ältere Weſtern-Pacific 
die nur noch 217 Kilometer lange Strecke bis nach San— 
Francisco befährt. In den letzten Jahren iſt der öſt— 
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lichen Hälfte der Union-Pacific eine ſüdliche Concurrenz— 
linie gebaut worden, welche als Miſſouri-Pacific und 
Kanſas⸗Pacific vom Miſſiſſippi, und zwar dem be— 
deutend ſüdlicher als Omaha gelegenen Saint-Louis aus 
durch die Staaten Miſſouri, Kanſas und Colorado nach 
Denver führt und von hier aus durch die nordſüdliche 
Verbindungsbahn Denver-Pacific in Cheyenne an die 
Union: Pacific anſchließt. Sie durchſchneidet gleich dem 
entſprechenden Abſchnitt der Union-Pacific die ganze 
Breite der weſtlichen Prairien auf einem ſo langſam an— 
ſteigenden Boden, daß die faſt 1600 Meter betragende 
Steigung zwiſchen Saint-Louis und Denver ohne irgend— 
eine beträchtliche Terrainſchwierigkeit ganz unmerklich 
überwunden wird. Erſt bei Cheyenne, welches man von 
Denver aus wiederum über eine ganz allmählich um circa 
300 Meter ſteigende Hochprairie erreicht, beginnt von 
einer Meereshöhe von 1842 Meter aus der Anſtieg ins 
Gebirge, der indeß nicht mehr ſehr bedeutend iſt, da 
man bereits bei 2513 Meter die Paßhöhe (bei Station 
Sherman) erreicht. Der Theil des Felſengebirges, über 
welchen hier die Bahn gelegt iſt, trägt den Namen Black— 
lountains, Schwarze Berge. 

Bei Cheyenne iſt das Land eine „rolling Prairie“, 
ein wellenförmiges Land mit kurzem, trockenem Gras— 
wuchſe, wie man ihm überall als gleichſam leicht er— 
höhtem Saume längs des Fußes der Felſengebirge be— 
gegnet. Die Bahn führt weſtwärts in faſt gerader Linie 
auf das Gebirge zu, überſteigt oder umgeht eine Boden— 
welle um die andere und begegnet höhern, je höher ſie 
ſelber ſteigt. Plötzlich iſt es aber, als zögen ſie ſich alle aus 
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der welligen Flachheit zu ſteilern Formen zuſammen, ſie 
ſind unverſehens zu Hügeln geworden, Felſengrate treten 
aus ihren Seiten, Klippen aus ihren Scheiteln und tief— 
aufgeriſſene waſſerloſe Thäler ſcheiden ſie. Einige ſind 
hoch und wild genug, um als würdige Vorberge ſich 
den ſchneebedeckten Gipfeln des Longs-Peak vorzulagern, 
die zur linken Hand herüberragen. Vereinzelte, weit— 
zerſtreute Föhren, von gedrücktem Wuchs, der ſtellenweiſe 
der Form der alpinen Legföhren nahe genug kommt, 
ſtehen vor Felswänden, in Schluchten, Spalten und 
ſonſtigen geſchützten Stellen — eine bei aller gedrückten 
Kümmerlichkeit und Aermlichkeit erfreuliche Abwechſelung 
nach der wüſtenhaften Einförmigkeit der Hochprairie. 
Auch ſie lehren, daß wir mitten im Gebirge ſind, wie— 
wol die Prairie kaum eine Stunde hinter uns liegt. 
Die ſeltſamen Formen der Felsgruppen drängen ſich 
mit phantaſtiſchen Gleichniſſen an die Sinne. Man kann 
ſie nicht überſehen. Als Felſen wohlbekannter Art aus 
der Nähe unbeachtet gelaſſen, erregen und feſſeln ſie aus 
der Ferne unter zahlloſen, täuſchenden Formen die Auf— 
merkſamkeit — auf den Bergen, als lange Linien rohen 
Gemäuers, als Burgen, als Trümmer von Kirchen und 
Kapellen, in fernen Thälern als Pyramiden, als Grab— 
mäler, oft zu ſäulenreichen Kirchhöfen gehäuft, an Ab: 
hängen als Hütten, als dunkle Bergwerkseingänge, als 
Terraſſen, als Baſtionen. Und außer dem Zuge, der 
langſam bergauf ſtampft, alles ſo ganz menſchenleer, in 
das einförmigſt graugrüne Gewand des dürren Graſes ge— 
hüllt, ſelten von den Föhren unterbrochen, deren dunkle, 
verbogene Geſtalten ſelbſt wie verzaubert erſcheinen. Wir 
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denken wol, daß es Bäume, ſehen uns aber nach den 
Formen von Bäumen vergebens um. Es ſind Gnomen 
des Baumreiches. 

Wie Stunde um Stunde Wige fügt in langen 
Zwiſchenräumen ſich eine geringe Zahl weiterer Erſchei— 
nungen in dieſes einförmige Bild. Eine Schafheerde mit 
vielen ſchwarzen und weißen Lämmern; ein Waſſerthurm, 
der mit langem, eiſernem Arm dem Dampfkeſſel Nah— 
rung ſpendet; verlaſſene Hütten, die bis ans Dach in 
der Erde ſtehen “); einige Blockhäuſer für Bahnbeamte; 
der Schäfer, ein Knabe, der mit langem Stab und Flinte 
zu Pferde ſitzt, und ſein zottiger Hund, der ihm voraus 
zur Heerde eilt; einige graue Erdeichhörnchen, die ein altes 
Bachbett herabhüpfen. 

Weiter treten an lebloſen Dingen zahlreiche Schnee— 
zäune, Schneemauern und der erſte jener bedeckten, 
aus Balken und Bretern erbauten Gänge auf, welche 
ſpäter in der Sierra Nevada auf meilenweiten Strecken 
die Bahn gegen Schnee zu ſchützen haben. Es ſind 
dies einfache Einrichtungen, die aber, wie ich höre, 
ihren Zweck vollkommen erfüllen. Die Schneezäune ſind 
aus Holz roh gezimmerte Zäune, welche in geringer 
Entfernung neben der Bahnlinie und oft in mehrern 
Reihen hintereinander herziehen und derart ſchief ſtehen, 
daß ſie den von der Seite heranwehenden Schnee— 
maſſen eine dachartig abfallende Fläche bieten, die natür— 
lich gegen Seitendruck wenig empfindlich iſt. Die Schnee— 


*) Dug-outs genannt; in der Prairie wegen der ſcharfen 
Winde häufig. 
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mauern ſind rohe Mauern aus Feldſteinen und ſind viel 
ſeltener zu ſehen als die Zäune. Die bedeckten Gänge end— 
lich, die eigentlichen Snow-sheds, ſind vollkommene, ge— 
zimmerte Tunnels, die nur an den gefährdetſten Stellen 
angebracht ſind, dieſe aber auf Meilen einhüllen. Wo die 
Bahn aus der Sierra Nevada in das Sacramentothal 
hinabſteigt, zieht ſie durch ein Gebirgsland, welches die 
herrlichſte Scenerie darbietet, welche man überhaupt von 
einer amerikaniſchen Bahn aus ſehen kann. Aber gerade 
auf dieſer Strecke iſt durch dieſe Snow-sheds die Welt buch— 
ſtäblich mit Bretern vernagelt, und nur wo vielleicht zufällig 
eine Latte weggebrochen iſt, gewinnt man ein ganz flüch— 
tiges Augenblicksbild eines grünen Sees, der im Tannen— 
dunkel tief im Thale unten liegt, der erſten Wälder, deren 
Anblick auf die Kahlheit der Hochebene hin doppelt erfreu— 
lich, der Waſſerfälle und Rauſchbäche. Mit welcher Begier 
ſtürzt man daher ins Freie, um Umblick zu halten, ſobald 
der Zug eine Minute hält! Uebrigens iſt dieſe Bedeckung 
der Bahn hier wahrſcheinlich nothwendiger als irgendwo 
zwiſchen Miſſiſſippi und Stillem Meer, denn jene Seite 
der Sierra, die weſtliche, empfängt die feuchten Weſt— 
winde aus erſter Hand, und was am Hinterlande an 
Schnee und Regen zu wenig fällt, fällt hier oft zu viel. 
Auf der Strecke aber, welche wir jetzt befahren, dem 
Oſtabhange, iſt nicht die Maſſe des Schnees der Haupt— 
grund der zahlreichen Schutzmittel, mit welchen man die 
Bahn umgeben hat, denn es fällt ſelbſt bei Sherman, 
alſo auf der Paßhöhe, ſelten mehr als ein paar Zoll, 
ſondern die äußerſt heftigen Winde, welche ihn von den 
Bergen herab ins Thal tragen und ihn vorausſichtlich 
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gerade in den natürlichen Einſchnitten, welche die Eiſen— 
bahn zu paſſiren hat, am häufigſten zuſammenwehen 
würden. 

Auf der Paßhöhe culminirt die kahle, wilde Ein— 
förmigkeit der Gebirgswüſte und bleibt nun der herrſchende 
Zug im Bilde, bis wir an den Großen Salzſee hinab— 
gelangen, in deſſen Nähe die Natur freigebiger und 
durch eine ſtellenweiſe ſchon intenſive Cultur zu reichen 
Leiſtungen bewogen wird. Es gibt wol Oaſen ſaftigen 
Graswuchſes und fröhlicher Weiden- und Pappelgebüſche, 
und die waſſerreiche Hochebene von Lamarie, die größte 
von ihnen, iſt von beträchtlicher Ausdehnung (gegen 
zwölf deutſche Meilen lang), aber in der Ferne ſieht 
man immer die kahlen Höhen, und wo das Waſſer 
nicht hinkommt, hat mitten in der grünen Wieſe die 
Wüſte in abſchreckender Dürre wieder überhandgenom— 
men. Oft muß der Boden ſchon mit Salzen geſchwängert 
ſein, da ſelbſt am Rande mancher Gewäſſer, die hier 
häufig von Süden her die Bahnlinie kreuzen, um ſich 
in den etwas weiter nördlich nach Oſten zum Miſſouri 
abfließenden North-Plattefluß zu ergießen, der Pflanzen— 
wuchs um nichts kräftiger iſt als auf den ganz dürren 
erhöhtern Stellen. Freilich find auch dieſe Bäche ärm— 
lich genug, beſonders in der Sommerszeit, wo ſie zu 
kaum mehr ſichtbaren Waſſerfäden werden. In ſehr 
entſchiedener Weiſe prägt ſich dieſes am Bitter-Creek 
aus, in deſſen Thale die Eiſenbahn eine Zeit lang hin— 
führt, denn ſein Waſſer ſelbſt iſt ſo ſalzgeſchwängert, 
daß man es zu trinken ſcheut. Hier war eine der ge— 
fährlichſten Strecken für die vielen Auswanderer, welche 
Ratzel, Städte- u. Culturbilder. II. 14 
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vor der Vollendung der Pacifiebahn mit ihren Familien 
auf Wagen und Pferden, oft karavanenweiſe, durch die 
Wüſte nach den Ländern der Verheißung im fernen 
Weſten zogen. 

Wenn beim Herabſteigen von der Paßhöhe ſich die 
Schneegipfel von Longs-Peak in zarteſten Umriſſen und 
tiefem Blau an den Südhorizont zeichnen, iſt es bei ſolch 
ödem Charakter der nähern Umgebung eine wahre Er— 
quickung. Der Contraſt der todten Farben mit dieſer 
gleichſam ſanft glühenden des fernen Gebirges iſt außer— 
ordentlich, und man begreift, wie eine geheimnißvolle 
Ahnung von Reichthum und erfreulichem Leben auch 
ohne alle ſagenhaften Ueberlieferungen ſo viele über 
dieſe Oede weg nach dem Gebirge zog. Es ließ ſich 
unendlich viel in dieſe blaue thürmende Ferne dichten, 
viel auch hineinwünſchen. Scheinen doch ſchon die 
Wolken, die über ihnen hängen, eine ganz andere 
Fruchtbarkeit anzudeuten, als ſich in den Salzkräutern 
und rauhen Borſtengräſern dieſer Hochebene kundgibt! 

Einen Tag und eine Nacht ſauſte der Zug durch 
dieſe Wüſte, die, von den Oaſen abgeſehen, nur in 
leichten Schattirungen ihr Anſehen ändert, im weſent— 
lichen Charakter aber ſammt Felſen und Föhren immer 
dieſelbe bleibt. Die Staffage bereichert ſich langſam. 
Einige Jäger tragen erlegte Antilopen um die Schultern, 
wie man auf altchriſtlichen Bildwerken den guten Hirten 
das Lamm tragen ſieht. Antilopen kommen bald darauf 
in Heerden von zwölfen und zwanzigen mehrmals in! 
Sicht und nähern ſich auf weniger als Schußweite dem“ 
Zuge, ſuchen einigemal ſogar in großen Sprüngen mit 
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ihm Schritt zu halten. Auswandererwagen ſchleichen 
im Sande hin, von magern Pferden gezogen und mit 
Rindern und Ziegen im Gefolge, welche von den be— 
rittenen Männern der Geſellſchaft getrieben werden; 
die Frauen und Kinder lugen neugierig unter der Decke 
vor, die im Halbbogen über den Wagen geſpannt iſt. 
Wir paſſiren kleine und große Stationen, an denen 
ſelten ein Menſch aus- oder einſteigt, und von denen die 
kleinen aus vereinzelten, die großen aus zuſammen— 
gehäuften Hütten beſtehen. Die letztern ſind immer 
Mittelpunkt des localen Handelsverkehrs, daher mit 
Waaren aller Art vollgepfropft und mit Ankündigungen 
und Reclamen bedeckt, und an Schenken iſt nirgends 
Mangel. „Wenn nicht die mäßigen Chineſen das Gros 
der Eiſenbahnarbeiter bildeten“, ſagte mir ein Orts— 
angehöriger in Ogden, „ſo würden Sie in jedem zweiten 
Hauſe eine Schnapskneipe ſehen.“ Eine dieſer Hütten— 
gruppen heißt Como wegen eines elenden Tümpels in 
der Nähe, der nach dem oberitalieniſchen See genannt iſt. 

Ich ſprach von Schattirungen in der kärglichen 
Pflanzendecke dieſer Wüſte, und dies iſt wörtlich zu 
nehmen, denn ihr Anſehen ändert ſich nicht unerheblich, 
je nachdem eben die Gewächſe dichter oder zerſtreuter 
ſtehen. Das ſcheint ein geringer Unterſchied, aber in 
dieſem Bilde, das in Formen und Farbe ſo einförmig, 
wird jeder kleinſte Zug zu einer Sache von Bedeutung. 
Sie iſt weſentlich aus denſelben Pflanzen zuſammen— 
gewoben, wie die der Hochprairien: dürren Gräſern, 
holzigen Lupinen, Artemiſien, Chenopodien, Salzkräutern, 
die oft niedere Strauchgeſtalt erlangen — vorwiegend 
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dürre, grau- oder gelbgrün gefärbte, blattarme Ge— 
wächſe. Oenotheren mit zollangen weißen Hängeblüten, 
Gillien mit langen ſcharlachrothen Röhrenblüten, Felder 
wilden Roggens, manchmal auch Wachholderbüſche bringen 
dunklere Schattirungen hinein — ſaftigeres Grün der 
Blätter, lichtere mannichfaltigere Farben. Oft neigt aber 
die Schattirung nach der grauen und gelben Seite. 
Dann zieht ſich der dürre, aber noch ziemlich dichte 
Graswuchs immer mehr zu vereinzelten, runden Raſen— 
flecken zuſammen, die ſich zu Halbkugeln zuſammen⸗ 
drängen, wie die Gewächſe der hohen Alpen- und Polar— 
regionen, und das Gelb des Sandes ſcheint auf allen 
Seiten hervor. Selbſt dieſe werden an vielen Stellen 
immer ſeltener, verſchwinden am Ende und laſſen eine 
Wüſte zurück, die nicht öder zu denken iſt. Eine Strecke 
zieht dieſe ſich hin, dann ſieht man wieder grünlichen 
Schimmer an tiefern Stellen, Büſche von wildem Roggen, 
Artemiſienbüſche und in einer tiefen, ſchmalen Schlucht 
geht vielleicht ſogar ein Bach oder ein Waſſerfaden 
zwiſchen niederm, kümmerlichem Weidengebüſch hin. 

Da bei ſo langem Zuſammenſein ſich mehr Geſellig— 
keit entwickelt, als man ſonſt bei Eiſenbahnreiſen zu 
finden pflegt, ſo kann man freilich auf ein paar Stunden 
die Wüſte vergeſſen, durch die man fährt. Man fühlt 
ſich faſt wie auf einem Schiffe von der äußern Welt 
abgeſchnitten und auf den engen Kreis der Mitreifenden 
verwieſen, von denen die meiſten drei, viele fünf und 
acht Tage zuſammenbleiben. Man iſt zum Glück in den 
Salon- und Schlafwagen räumlich nicht ſo beſchränkt, 
wie man es in Eiſenbahnwagen des europäiſchen Syſtems 
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fein würde, kann von Sitz zu Sitz, von Wagen zu Wagen 
gehen, kann ein Tiſchlein zum Speiſen, Leſen oder Karten— 
ſpielen vor ſich hinconſtruiren, kann ſich waſchen und 
beliebig viel kaltes Waſſer trinken. Das befördert das 
Wohlbefinden und damit die Geſelligkeit. Es iſt hier— 
zulande nicht ſchwer, Bekanntſchaften zu machen, und da 
in den Schnellzügen der Pacifiebahn doch durchſchnittlich 
immer 60 — 80 Perſonen fahren, kann jeder, der auch 
nur halbwegs umgänglich iſt, einen oder einige Menſchen 
finden, deren Geſellſchaft ihm zuſagt. — 
| Das Techniſche einer ſolchen Fahrt iſt, vom Stand: 
punkte des Nichtingenieurs betrachtet, einfacher als man 
ſich vorſtellt. In europäiſchen Zeitungen hat man oft 
die ſogenannten Hotelzüge, welche nicht die normalen 
Züge ſind, als die gewöhnlichen Beförderungsmittel der 
Pacificbahn beſchrieben, und daher hat ſich die Vor— 
ſtellung verbreitet, als ob jeder Zug ein Hotelzug ſei. 
Dem iſt nicht ſo. Die Bahngeſellſchaften haben im 
Gegentheil auf der ganzen Strecke in beſtimmten Ent— 
fernungen Reſtaurationen eingerichtet, bei denen der Zug 
dreimal im Tage hält und wo man für je einen Dollar 
ein durchſchnittlich ganz annehmbares Mahl erhält. Nur 
zwiſchen Chicago und Saint-Louis fand ich einmal beim 
Tagzuge, der morgens abgeht und abends ankommt, einen 
ſogenannten Hotelwagen im Zuge. Eigentliche Hotel— 
züge gehen meines Wiſſens nur einmal jede Woche von 
San ⸗Francisco und Neuyork ab und ſind denn in der 
That, nachdem einmal für genügende Reſtaurationen 
überall auf der Strecke geſorgt iſt, nur noch eine Spie— 
lerei. Die Zeiterſparniß will nichts heißen, da doch 
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Brennſtoff und Waſſer eingenommen werden muß, und 
es jedem wohlthut, wenn er nach ſechsſtündiger Rütte— 
lung und Schüttelung ſeine verroſteten Gliedmaßen auf 
feſtem Boden wieder etwas in Uebung bringen kann. 

Ein ſolcher Zug, wie er täglich von Omaha und 
San-⸗Francisco abgeht, beſteht aus einem Wagen erſter 
Klaſſe, einem Wagen zweiter Klaſſe, einem Gepäck- und 
mehrern Schlafwagen. In zweiter Klaſſe iſt eine Rauch— 
abtheilung. Von Omaha kommend, wechſelt man Wagen 
in Ogden (Utah) und in Sacramento, aber von Saint 
Louis über Colorado kommend, wechſelt man in Kanſas— 
City, Denver, Cheyenne, Ogden und Sacramento. Die 
Fahrpreiſe ſind erheblichem Wechſel unterworfen. Im 
Sommer 1874 zahlte man von Neuyork nach San— 
Francisco 140, von Saint-Louis und Chicago 118, von 
Omaha 100, von Denver 90 Dollars. 


2. Contraſt der Rocky-Mountainbahn zu deutſchen Alpenbahnen. 
Durchgängiger Wüſtencharakter. Oaſenhafte Alpenbilder. Treſtle— 
Works. Zum Großen Salzſee hinab. Der See in Abend— 
beleuchtung. Neuerdings in der Wüſte. Oaſe bei Station 
Humboldt. Ueber die Sierra Nevada. In Californien. 


Die Felſengebirge ſtehen zwar ſchon wegen der vor— 
waltenden Dürre an Schönheit der Landſchaft weit 
hinter den Alpen zurück, und höchſtens die wilden, gro— 
tesken Felsformen und die mit ihnen auf weite Strecken 
erfüllten Schluchtenthäler oder Canons können mit groß: 
artigen Scenen aus uͤnſern Hochgebirgen verglichen wer— 
den. Aber man kann doch nicht verkennen, daß der— 
jenige Abſchnitt, welcher von der Paceifiebahn durch— 
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ſchnitten wird, das Gebirge zufällig in ſeiner ärmſten 
und einförmigſten, ja faſt abſchreckenden Ausbildung 
vor Augen führt. Da die Mehrzahl der Reiſenden ohne 
Seitenabſtecher durchs Land fährt, wird dieſer einſeitige 
Eindruck leicht verallgemeinert, und oft hört man daher 
die ſchiefſten, unglaublich unterſchätzenden Urtheile, die 
das ganze Felſengebirge als eine ſolche Wüſte darſtellen. 
Sie ſind ſehr zu bedauern, und ich wünſche, daß recht 
bald die projectirten Linien durch Colorado und Utah 
und durch Arkanſas und Arizona zum Stillen Meer aus— 
geführt werden mögen. Auf ihnen wird der Reiſende 
umgekehrt wie auf der Pacifiebahn mit die ſchönſten 
Theile des in ſich ſo ſehr verſchieden beſchaffenen Gebirgs— 
zuges zu Geſicht bekommen. 

Jetzt beſteht freilich ein großer Contraſt zwiſchen der 
Landſchaft, durch welche unſere Alpenbahnen führen, mit 
der dieſer erſten Felſengebirgsbahn. Wenn ich die Paß— 
höhe des Brenner mit der der Black- oder Humboldt— 
Mountains vergleiche, ſcheint mir jenes Alpenbild, das 
ja noch lange keins der großartigſten und ſchönſten iſt, das 
Werk einer unendlich reichen und künſtleriſch geſtaltenden 
Phantaſie, während dieſe hier ſelbſt an den kühnſten 
Stellen wie leere Umriſſe erſcheinen, wie Rahmen, die 
erſt noch auf Ausfüllung mit Formen und Farben warten. 
Der gewaltige Waſſerreichthum, die zahlloſen Quellen 
und kleinen Waſſerfäden der Alpen treten gerade dort 
ſo wirkſam auf, während hier meiſtens nur ein etwas 
lichterer grünerer Ton in der graulichen Pflanzendecke 
von verborgener ſpärlicher Feuchtigkeit ſpricht. Dieſe 
Leere und Armuth bekommt durch die vorwiegend trägen 
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Linien der Bergumriſſe und die dann und wann mit 
regelloſer Wildheit zuſammengeworfenen Felſenmeere ſelbſt 
etwas Rohes, Abſtoßendes, das allerdings nichts als 
eines reichern Pflanzenkleides bedürfte, um vielleicht 
ſelbſt gefällig zu erſcheinen. Nacktheit iſt eben hier, 
ganz wie beim menſchlichen Körper, eine ſehr anſpruchs— 
volle Eigenſchaft, die nur da nicht abſtößt, wo die 
ſchönſten Linien ſie begrenzen. 

Anläufe zu alpinen Bildern erſcheinen doch mehrere: 
mal. Es ſind indeß Anläufe. Wir ſteigen von der 
Hochebene der Black-Mountains zum Becken des Großen 
Salzſees durch einige Schluchtenthäler hinab, die von 
ziemlich waſſerreichen und wilden Bächen durchrauſcht 
ſind und auf der Thalſohle und an den Abhängen grüne 
Wieſen und reiches Buſchwerk tragen. Blaue, ſchnee— 
ſtreifige Alpengipfel, die vor uns auftauchen, ſchmale 
Felſenthäler mit ſaftigem Graswuchs am Ufer ihrer 
Bäche, die da und dort aus den Seiten der Felſenwälle 
hervorbrechen, Uebergang der Hochebene in ein Hügel⸗ 
land und aus den Hügeln in Berge, Föhren, die wieder 
häufiger ſich an die Felsſpalten ſchmiegen, künden den Ein: 
tritt in das Wahſatchgebirge, die Schranke an, welche 
das wüſte Hochland des Wyomingterritoriums vom Becken 
des Großen Salzſees trennt. Durch Echo- und Weber 
Canon, zwei Thäler, deren wilde Felszerklüftung — 
2000 Fuß hoch bauen ſich die Sandſteinwälle, -Thürme 
und = Bfeiler ſenkrecht auf weite Strecken auf — nur in 
der Wildniß der öſtlichen Felſengebirge von Colorado ihres— 
gleichen findet. 

Hier waren einſt die gefährlichſten Stellen der Bahn 
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in den erſten Monaten nach ihrer Vollendung, denn ein 
ähnlich ſchwieriges Terrain findet man nur am Weſt— 
abhange der Sierra wieder, wo es nach Californien 
hinabgeht. Jetzt ſind die Brücken längſt ſo ſolid wie 
irgendwo auf einer weſtlichen Bahn, der Bahnkörper 
befeſtigt und vor abſtürzenden Trümmern geſchützt. Die 
ſogenannten Treſtle-Works, Viaducte, die aus ſcheinbar 
ganz leichten Balken gezimmert ſind, ſehen freilich noch 
immer gefährlich aus für den, der nicht viel von ameri— 
kaniſchen Bahnen kennt; aber ihre ſinnreiche Zuſammen— 
fügung macht ſie zu ganz zuverläſſigen Trägern, und 
wer z. B. Gelegenheit gehabt hat, auf ſüdlichen Bahnen 
zu reiſen, wo man oft meilenweit die Sümpfe mit ſolchen 
Treſtle-Works überbrückt hat, vertraut ſich ihnen auch 
hier ohne Beängſtigung an, ſelbſt wenn es thurmhoch 
unter ihnen in die Tiefe geht. 

Die Schneeberge, die lange vor uns ſtanden, mit 
ihren trägen, höchſtens flach pyramidalen Umriſſen ſpär— 
lich bewaldet, vorwiegend kahl, ſind nun zur Seite ge— 
rückt und wir fahren an ihren Abhängen hin. Die 
Felſenthäler machen breitern Thalbecken mit herrlichen 
Grasmatten und ſtillern Wäſſern Platz, der Boden nährt 
wieder Blumen, die an die ſaftigen „Bottoms“ der öſt— 
lichen Prairien erinnern, trägt weite Wieſen und Felder 
hochhalmigen, goldenen Getreides und längs der Bäche 
Weiden- und Erlendickicht, das durch Schlinggewächſe 
faſt undurchdringlich verflochten iſt. Als die Mormonen 
auf ihrem Zuge nach dem Salzſee aus der Wüſte des 
Hochlandes in dieſe Thäler herabſtiegen, verglichen ſie 
nicht mit Unrecht das Land, das vor ihnen lag, mit 
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dem Gelobten Lande, das den Juden nach ihrem Wüſten— 
zuge beſchert ward. 

So gleitet nun die ſchwere Wagenreihe wie von 
ihrem eigenen Gewichte getrieben gegen den Großen Salzſee 
hinab, den leider die Dämmerung nur undeutlich erblicken 
läßt. Ehe wir ihn erreichen, wird in Ogden halt ge— 
macht und Wagen gewechſelt. Von hier geht die Zweig— 
bahn nach der Mormonenhauptſtadt Salt-Lake-City ab, 
die man in zwei Stunden erreicht. Von der Union— 
Pacific kommen wir nun zur Central-Pacifie, und es 
iſt jedem wohl, die eine Hälfte der Wüſte abſolvirt zu 
haben. Wir verlieren einige Paſſagiere, die nach Salt— 
Lake-City reifen, um das Mormonenthum oder die 
Silberminen zu ſtudiren. Eine unglückſelig nervöſe 
Dame aus Ohio, die allein hierher gereiſt iſt, um ſich 
nach den Ausſichten eines Bergwerksunternehmens zu er— 
kundigen, in welchem ſie ihr halbes Vermögen angelegt 
hat, verläßt uns hier mit bangen Ahnungen. Keine 
ſeltenen Erſcheinungen hier im fernen Weſten, dieſe 
armen Betrogenen, die nach dem Verbleib ihres Ver— 
mögens forſchen, das in irgendeinem ſilberarmen Schacht 
auf Nimmerwiederſehen verſchwand. 

Indem der Zug weiter im Thale des Weber-River 
hinabrollt, ſehen wir in Kürze den breiten Spiegel des 
Salzſees vor uns. Die Eiſenbahn geht einige Meilen 
hart an ſeinem Rande hin, ſodaß man deutlich den 
Schatten der gegenüberliegenden Berge im Waſſerſpiegel 
ſieht, die ſchwärzliche Farbe des Waſſers und den grün— 
lichen Schimmer ſeiner Oberfläche erkennt. Das Thal 
reicht mit einer einförmigen, marſchigen Grasebene an 
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den See und zieht am dieſſeitigen Rande mit derſelben 
zwiſchen ihm und den Bergen hin; drüben aber ſcheinen 
die Gebirge, deren halbalpine Formen und Schneegipfel 
wieder an die Felſengebirge von Colorado erinnern, hart 
an den See zu treten. Das unbeſtimmte Licht des 
letzten blaſſen Abendroths geht über die weite Waſſer— 
fläche, wo nicht der Wind ein Wellengekräuſel erregt, 
das von fern wie mattes Silber erſcheint. Die Luft 
iſt weicher einzuathmen, dunſtreicher, ihre Wolken zahl— 
reich, dicht zuſammengeballt und mit den verwiſchten 
Rändern, die Regen andeuten, nach unten hängend. 
Der Regen beginnt zu fallen, indem wir wieder vom 
See weg thalaufwärs ſtreben, und ehe die Nacht ein— 
bricht, hängt er ſeine grauen Schleier vor die kahlen, 
gelben Bergreihen, in deren Thälern unſere Fahrt für 
weitere dreißig Stunden hingehen wird. Erwachend 
finden wir uns am nächſten Morgen in einer noch wüſtern 
Wüſte, als die wir geſtern verlaſſen haben, in einem 
Thale voll Sand, Felſen und ſpärlichem grauen Buſch— 
werk, aus deſſen wolligen Zweigen und Blättchen die 
klare Morgenſonne einen durchdringenden Wermutgeruch 
deſtillirt — eine höchſt originelle, aber paſſende Zugabe 
zum Wüſtencharakter. Die Matten, die Waſſerfläche, 
die weichen Wolken, der Regen von geſtern Abend ſtehen 
bei der Wiederkehr des Wüſtenbildes wie eine Fata— 
Morgana in der Erinnerung. 

Hat ſich denn der Zug zurückgewandt? Das alles, 
was nun auftaucht und vorüberflieht, das Nahe und 
Ferne, ſelbſt die grauen Kräuter am Boden, ſahen wir 
doch geſtern erſt. Es ſchien geſtern etwas milder, aber 
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der Unterſchied iſt gering. Wir ſind wieder auf einer 
Hochebene, welche beiderſeits von niedrigen, ſteinigten 
Hügeln und in der Ferne von Gebirgszügen eingefaßt 
wird. Vor und hinter uns ſchließen ſie den Geſichts— 
kreis ab, um bei der Annäherung hinter die Hügel zu 
treten, über welche auf beiden Seiten ihre flachen Gipfel 
hervorragen. Die Gipfel ſind aber, und das mag ein 
Zeichen ſein, daß wir dem erſehnten Meere näher ſind, tiefer 
herab mit Schnee bedeckt als in den öſtlicher gelegenen 
Ketten des Felſengebirges. Bald unterbricht eine Klippe, 
eine Felswand, eine Felsgruppe die Oede, bald ein 
dunkler Wachholderbaum, deſſen kurze Zweige ſich dicht 
an den Stamm drängen. Mehr iſt nicht zu ſehen, 
wenn es nicht der weiße Salzring um den Rand eines 
trockenen Tümpels iſt. Und die Formen der fernern, 
höhern Gebirge, welche nun ſchon der Humboldt-Kette 
angehören, ſind kaum verſchieden von allem, was wir 
von den Felſengebirgen kennen. Es ſind vorwiegend 
baſtionenhafte Felsmaſſen, die nicht ſehr ſteil, aber auch 
nicht mit vielen Stufen von Vorbergen aufſteigen, von 
trägen, breit pyramidalen Formen. Die klar erkenn— 
baren, vielgewundenen und zerknickten Bänder ſeiner 
Schichten, der Mangel der Pflanzendecke geben ihm einen 
etwas felſenhaftern Charakter, als auf Grund des Re— 
liefs und der Umriſſe ihm zukommt. Doch immer recht— 
fertigt dieſes Gebirge den Namen des Felſengebirges. 
Wieder kommen Burgen, Wälle, Pfeiler, Couliſſenreihen 
unerwartet aus dem Sande der Hügel hervor. Sind 
keine Felſen vorhanden, ſo erſcheinen die Hügel wie 
grandioſe Sandhaufen. Der Pflanzenwuchs iſt ſo gering, 
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es würde kaum den Charakter der Landſchaft ändern, 
wenn auch dieſer Sand von der Sonne und Trockniß 
zu Felſen zuſammengebacken würde. 

An wenigen Stellen, wo Feuchtigkeit genug ſich 
ſammelt, ohne zur Bildung von Salz- und Sodatümpeln 
zu führen, ſind Oaſen grüner Wieſen in den Verlauf 
des endloſen Wüſtenbildes geſchaltet. Sofort zeigt hier 
der Boden ſeine eingeborene Fruchtbarkeit und bringt 
das ganze Jahr hindurch Maſſen von Heu hervor, von 
denen wir viele Tauſende gepreßter Ballen an einigen 
Stationen aufgeſtapelt ſahen. Daſſelbe wird nach nahen 
und fernen Minendiſtricten verſandt, die hier in Ne— 
vada noch häufiger als in Utah und Colorado in den 
allerunwirthbarſten Gegenden gelegen ſind. Sie würde 
ohne künſtliche Fütterung von Californien und den paar 
Oaſen her völlig lebensunfähig ſein. Bei Argentea 
durchſchneidet die Eiſenbahn eine ſolche Oaſe, welche un— 
erwarteterweiſe ſogar das Bild eines ſumpfigen, pflanzen— 
reichen Marſchlandes hereinzaubert. Höchſt erfreulich 
ſind dort die weiten dunkelgrünen Felder der Binſen, 
die ihre braunen Köpfchen in gleicher Höhe wiegen, wie 
das Getreide ſeine Aehren, die Tümpel und trägen 
Bäche, vor deren Waſſerſpiegel die Schleier blütenreicher 
Schwimmpolygonen und dichtgedrängter Schleimgewächſe 
gezogen ſind, die Weidenbüſche endlich mit den ſaftigen 
Sonnenblumen in ihrem Schutze. Aber kaum erfreuten 
wir uns des neuen Bildes, ſo hat ſich der Boden wie— 
der zu heben angefangen, iſt dürr und ſalzig geworden 
und trägt wieder Artemiſien und Fettſträucher — bitter— 
ſalziges, graues, holziges Gewächs. 
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Bei der Station Humboldt — dieſer Name kehrt hier 
in Gebirg und einzelnem Berg, in Fluß, See, Anſiedelung 
und berühmten Quellen wieder — ſind ſogar Mais- und 
Kleefelder, die prachtvoll ſtehen, und ein unerwarteter 
Blumengarten zu ſehen, aber man ſieht ſich nicht lange 
nach der Urſache des überraſchenden, höchſt ſeltenen 
Phänomens um. Vor dem Stationshauſe ſprudelt eine 
große Quelle auf und iſt als Springbrunnen gefaßt, 
der das herrlichſte Bergwaſſer in hohen Bogen wirft. 
Selbſt Obſtbäume gedeihen in der Feuchtigkeit. Die 
Quelle iſt die größte Sehenswürdigkeit zwiſchen Utah 
und Summit, dem Gebirgsſcheitel der Sierra Nevada. 
Uns Neulingen ſind übrigens kaum minder ſehenswerth 
auch die Söhne des Himmlliſchen Reiches, die gelben, ge— 
meſſenen, grinſenden, welche im Speiſeſaale dieſer Station 
das Abendbrot ſervirten. 

Ein herrlicher Sonnenuntergang ſetzte dieſem letzten 
Reiſetage in der Wüſte ein gutes Ende. Gleich der 
Morgenröthe und dem Heraufkommen des Mondes und der 
Sterne gewann er eine ganz andere Bedeutung in dieſer 
Einöde, wo ſo Weniges den Durſt des Auges zu ſättigen 
vermag, welches an reichere Bilder gewöhnt iſt. Es iſt 
auch in dieſer Hinſicht die Wüſte dem Meere zu ver— 
gleichen. Es war ein doppelter Sonnenuntergang, viel— 
mehr eine doppelte Abendröthe, denn tief am Weſthorizont 
lagen Wolkenmaſſen, die juſt ſich zu heben begannen, 
als die Sonne hinter ihnen untergegangen war. Die erſte 
Abendröthe war ſchon faſt überall verblaßt, als ſie ſich 
löſten und im Abendhimmel, der alsbald wieder golden 
wurde, wie Goldſchiffe mit Purpurſegeln dahinſchwammen. 
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Wir waren die Nacht weiter im Thale des Humboldt— 
Fluſſes emporgeſtiegen und waren am Morgen nahe der 
Paßhöhe, die bei der Station Summit die Höhe von 
7017 Fuß erreicht. Eine wilde Gebirgsnatur war an 
die Stelle der Wüſte getreten. Schneefelder waren unter 
den Gipfeln der nächſten Berge ganz nahe zu ſehen, 
wilde Bäche kreuzten die Bahn, Tannen- und Fichten— 
haine ſtanden an ſteinigen Abhängen hinauf und in den 
Klüften, die zwiſchen Felswänden ins Gebirge dringen. 
Wir ſahen in Thäler hinab, wo ein Meer von dunkeln 
Wipfeln blaue Seen und hellgrüne Matten umdrängte 
und auf den Abhängen Heerden weideten. Der Zug 
ſauſte durch meilenweite Schneetunnels, die den Ausblick 
beſchränkten, und überholte alle die wilden Bergbäche, 
den Yaba-, den Bear-, den American-River, die von 
hier zum Sacramentofluß hinabrauſchen. Tiefer hinab 
kamen Wälder fremdartiger Eichen, langnadelige Föhren 
mit rieſigen Zapfen, Cedern unbekannter Art, und eine 
hohe, weiße Lilie, unſerer Gartenlilie ſehr ähnlich, ſtand 
häufig in ihrem Schatten. Dies iſt nun californiſche 
Natur, und die Wolken, die über uns ziehen, kommen 
vom Stillen Meere. 

Als wir das Gebirge verließen und ins Thal des 
Sacramento und San-Joaquin gelangten, waren auf 
Meilen und Meilen Weizenfelder das erfreuliche Kleid 
des Landes, und an heitern Bildern von regſamen 
Städten und Gruppen von Farmhäuſern unter ſchat— 
tigen Eichen war nirgends Mangel. Feigen und Trau— 
ben bot man an jeder Halteſtelle feil. Als wir gegen 
Abend das niedrige Gebirge des Küſtenzuges (Coaſt— 
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Range) überſtiegen hatten, kam uns ein kühler Seewind 
entgegen, und nach Sonnenuntergang trug uns die 
Dampffähre über den Arm der Bai, welcher Oakland von 
San-Francisco trennt. Wieder lag in einem glänzen— 
zenden Lichtmeere eine Weltſtadt vor den Augen, und 
die Wüſte war raſch vergeſſen. 


San⸗ Francisco. 


1. Die Bai von San-Francisco. Ihre günſtige Handelslage. 
Lage der Stadt. Handel und Verkehr. 


An dem Punkte, wo der Sacramento und San— 
Joaquin, die beiden Hauptflüſſe Californiens, zuſammen— 
fließen und ins Meer münden, iſt durch eigenthümliche 
Fels⸗ und Dünenformation eine Art Lagune gebildet, 
die an manche der Etangs erinnert, welche hinter dem 
dünenhaften Küſtenſtreife des nördlichen Mittelmeerufers 
in Frankreich hinziehen. Ihre Lage und Geſtalt ſind 
ähnlich. Es iſt eine längliche Bai, die parallel mit der 
Küſte ſich hinter der äußern Küſtenlinie hinzieht und 
nur mit ſchmaler Oeffnung ins Meer hinaus mündet. 
Dieſelbe iſt über zehn geographiſche Meilen lang und 
durchſchnittlich zwei geographiſche Meilen breit und heißt 
im ſüdlichen Theile, der vom nördlichen durch einengen— 
des Zuſammentreten des Küſtenſtreifens und des eigent— 
lichen Feſtlandes geſondert iſt, San-Francisco-Bai, im 
nördlichen San-Pablo-Bai. Das gemeinſame Thor der 
beiden gegen das Meer zu heißt Golden Gate, das 
Goldene Thor. Es trug dieſen Namen ſchon, ehe ihm 
die Entdeckung der Goldſchätze der Sierra Nevada und 
die fete ungeheuere Goldausfuhr ein ganz 
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beſonderes Recht auf denſelben verliehen. An der Binnen— 
ſeite des ſüdlichen Armes des Küſtenſtreifes, welcher die 
Bai von außen einſchließt, iſt San-Francisco erbaut 
worden. Der Eintritt zur Bai liegt bei 37° 48 
nördl. Br. 

Es iſt wie immer eine verwickelte Reihe von Ur— 
ſachen, welche dieſer Bucht die Bedeutung eines der 
hervorragendſten Handelshäfen der Welt und der Stadt, 
die an ihrem Ufer erbaut iſt, den Rang einer Welthan— 
delsſtadt verliehen haben. Vor allem iſt ſie an und für 
ſich ein ſo guter Hafen, wie die Natur ihn nur bauen 
konnte, denn die Straße des Golden Gate iſt mehr 
als eine geographiſche Meile lang, dabei überall tief 
genug für die größten Schiffe, die Bai ſelbſt aber, mit 
ihrer Fläche von über zwanzig geographiſchen Quadrat— 
meilen, bietet Ankergrund für zahlloſe Schiffe. Sie kann 
überdies vermittels ihrer ſchmalen und langen Aus— 
mündung und der zahlreichen Inſeln, die ſie umſchließt, 
verhältnißmäßig leicht vertheidigt werden. Sie iſt ferner 
ebenſo vortrefflich gelegen gegenüber dem Lande, dem 
ſie angehört, wie gegenüber den fremden Ländern, 
welche andere Theile des Stillen Meeres einfaſſen und 
mit deren Häfen daher San-Francisco in erſter Linie 
theils zu concurriren, theils Handel zu treiben hat. Für 
Californien bietet die Bai den Vortheil, daß ſie der beſte 
Hafen des Staates iſt, und auch die Oregonküſte iſt 
hafenarm, ſodaß zwiſchen dem Puget-Sund und der 
mexicaniſchen Grenze erſt nach Vollendung des viel ſüd— 
licher bei Los-Angeles gelegenen Hafens von San-Pedro 
(neuerdings Wilmington genannt), den die Regierung 
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der Vereinigten Staaten baut, ein zweiter einigermaßen 
nennenswerther Hafen vorhanden ſein wird. Es iſt 
ferner die Bai von San-Francisco für Californien der 
eentralſtgelegene Hafen, dem die Einmündung der bei— 
den Hauptflüſſe noch die beſondere Bedeutung verleiht, 
daß hier die Flußſchiffahrt ſowie die wichtigſten Verkehrs— 
wege centriren. Die letztern haben bei der eigenthümlichen 
Bodenbeſchaffenheit des Landes im ganzen und großen 
den bedeutendern Flußläufen zu folgen. Der Sacra— 
mento wird gegenwärtig bis über Sacramento hinaus, 
der San-Joaquin verhältnißmäßig ebenſo weit mit 
Dampfſchiffen befahren, und außer der großen Ueberland— 
linie Neuyork-San-Francisco münden in San-Francisco 
vier mehr locale, d. h. californiſche, Eiſenbahnen aus. 

Sucht man ſich das Verhältniß San-Franciscos zu 
den übrigen Hafenplätzen der nordamerikaniſchen Weſtküſte 
klar zu machen, ſo tritt alſo vor allem die Thatſache 
hervor, daß das eigenthümliche Productionsgebiet, welches 
ſo ziemlich mit den Grenzen des Staates Californien 
zuſammenfällt, keinen zweiten Hafen beſitzt, der dem von 
San⸗Francisco den Rang ſtreitig machen könnte; daß 
ferner von der Juan-de-Fuca-Straße ſüdwärts weder 
an der Küſte der Vereinigten Staaten, noch Mexicos, 
noch Mittelamerikas ein Hafen gefunden wird, der ſo 
geräumig und gleichzeitig ſo geſchützt iſt und eine ſo leichte 
Einfahrt bietet wie der von San-Francisco. Der alt— 
berühmte Hafen von Acapulco, nach dieſem wol der beſte 
an der langen Küſte, iſt doch nur ein kleines Becken 
gegenüber der californiſchen Bai. 

| Die Verbindungen mit dem Hinterlande und mit den 
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Nachbarküſten kommen hinzu, um San-Franciscos Be: 
deutung zu erhöhen. Als Ausgangspunkt der Ueberland— 
linie von Neuvork wird es noch in Jahren keine Con— 


currenz zu fürchten haben, und der Verkehr des nord⸗ 


amerikaniſchen Continents mit Aſien und mittelbar 
auch ein Theil des europäiſch-aſiatiſchen Verkehrs wird 
vorausſichtlich nicht ſobald über einen andern Punkt 
gehen, denn es iſt keine geradere Linie zwiſchen den be— 
triebſamſten und handelsthätigſten Theilen des atlan— 
tiſchen Nordamerikas und dem Stillen Meere zu denken. 
Mit der längſt projectirten Durchſtechung der mittelameri— 


kaniſchen Landenge wird allerdings der directe Schiffs- 


verkehr dieſer Ueberlandlinie Concurrenz machen, aber 
die Entwickelung der Hülfsquellen des Landes, das weſt— 
lich vom Großen Salzſee liegt und in San-Francisco 
immer gleichſam das Herz ſeiner ein- und ausfließenden 


Metall- und Waarenſtröme erblicken wird, dürfte den 


hiervon zu erwartenden Verluſt mehr als ausgleichen, 
und der Perſonenverkehr ſowie die koſtbaren Waaren 
werden den Landweg vorziehen. Auch ſteht dieſe Durch— 
ſtechung noch in einer Ferne, die einſtweilen praktiſche 
Erwägungen und Schlüſſe ausſchließt. 

Ob indeß nicht für die Stadt ſelbſt an irgendeinem 
andern Theile dieſes natürlichen Hafenbeckens eine gün— 
ſtigere Lage zu finden geweſen wäre, darf man wol be— 
zweifeln. Man ſagt, es ſei nur ein Zufall geweſen, der 
ſie an dieſem äußerſten Vorſprunge der Landzunge habe 
aufwachſen laſſen; die erſten Schiffe, welche Vorräthe für 
die Goldſucher brachten, ſeien aus Unkenntniß der da— 
mals ſo wenig bekannten Oertlichkeiten nach der alten 
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ſpaniſchen Niederlaſſung Yerba-Buena, die an dieſem 
Orte beſtand, ſtatt nach dem günſtiger gelegenen Vallejo 
dirigirt worden, das bereits einer der bedeutendſten Orte 
der ganzen Provinz war und nicht blos ein beſſeres Klima, 
ſondern auch durch ſeine Lage im Sacramentothale ein viel 
beſſeres Ziel für die Eiſenbahnanſchlüſſe geboten haben 
würde als das peninſulare San-Francisco. Noch vor 
einigen Jahren war es nicht unwahrſcheinlich, daß eine 
der San-Francisco gegenüberliegenden Inſeln der Bai zu 
einer künſtlichen Halbinſel und zum Endpunkte der wich— 
tigſten Eiſenbahnlinien gemacht werden könnte. Münden 
doch die Pacifiebahn und die ſüdcaliforniſche Linie gegen: 
wärtig mitten in der Bai auf einem Nothbahnhofe, der auf 
Pfählen ſteht und die Verbindung mit der Stadt nur 
durch Dampffähren bewirkt. Gegenwärtig ſcheint aber 
jener Plan aufgegeben. Die Eiſenbahnen begnügen ſich 
mit den proviſoriſchen Bahnhöfen und wollen ſpäter eine 
feſte Ueberbrückung der Bai an einer ſchmalen Stelle im 
Süden der Stadt anlegen. 

Ueber den gegenwärtigen Stand des Handels von 
San: Francisco entnehme ich dem Berichte des „San— 
Francisco-Journal of Commerce“ für 1873 — der ein— 
zigen einigermaßen zuverläſſigen Zuſammenſtellung — 
folgende Angaben: Die Ausfuhr erreichte in dieſem Jahre 
einen Werth von 29,711311 Dollars, während ſie 1872 
um etwas mehr als 6 Millionen geringer geweſen war. 
Ueber 25 Millionen hiervon kommen auf Producte Cali— 
forniens und der Nachbarſtaaten, worunter Weizen und 
Mehl mit 21, Wolle mit 6½, Wein mit ½ Million 
als Hauptgegenſtände zu nennen ſind; nach dieſen folgen 


230 San-⸗Francisco. 


mit geringern Zahlen Lachs (½ Million), Queckſilber 
(% Million), eingemachte Früchte u. a. Der größte 
Theil dieſer Ausfuhr ging nach England, welches für nahe 
an 21 Millionen Dollars Producte von San: Francisco 
erhielt. In den Reſt theilten ſich die öſtlichen Staaten 
der Union, Mexico, China, Auſtralien, Japan, die cen- 
tral⸗ und ſüdamerikaniſchen Staaten und einige der 
Inſelgruppen im Stillen Meere. Am Import betheiligte 
ſich China mit 7, England mit 6, Mexico mit 4½, Japan 
mit 4 Millionen Dollars. Der Geſammtwerth importirter 
Güter belief ſich auf etwa 20 Millionen für ausländiſche 
und 30 Millionen Dollars für amerikaniſche Güter. 
Im Jahre 1872 liefen (nach Hittell's „Resources of 
California“) 3670 Schiffe in den Hafen von San-Fran— 
cisco ein; die durchſchnittliche Tonnenzahl derſelben be— 
trug 330. Die Tonnenzahl der fremden Schiffe betrug 
505000, der amerikaniſchen von der atlantiſchen Seite 
96000 und der Küſtenſchiffe 634000. Von Küſtenſchiffen 
liefen 2972, aus Südamerika 122, aus Europa 88 
(davon 8 deutſche und 72 engliſche), aus Auſtralien 77, 
China und Japan SO, Polyneſien 68, Oſtindien 38 ein. 
Die Pacific-Mail-Steamſhip-Company, welche ihren Sitz 
in San-Francisco hat, läßt auf der japaniſchen Linie 
zweiwöchentlich 10 Dampfer von 39000 Tonnen Ge— 
ſammtgehalt, auf der Panamalinie zweiwöchentlich 7 mit 
19000, nach Honolulu 1 mit 13000, nach San-Diego 
Süd⸗Californien) 4 mit 3200 Tonnen laufen. Die 
californiſch-japaniſche Linie hat von Yokohama aus eine 
Zweiglinie nach Hongkong und die Dampfer der Panama- 
linie berühren die wichtigſten Häfen Weſtmexicos, vor⸗ 
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züglich Mazatlan und Acapulco, und zum Theil auch 
mittelamerikaniſche Häfen. Eine britiſche Linie unterhält 
monatliche directe Verbindungen mit Hongkong und eine 
ganze Anzahl kleinerer Dampfer beſorgt den Verkehr 
San⸗Franciscos mit den weiter nördlich und ſüdlich 
gelegenen Häfen von Californien, Oregon, Waſhington— 
Territory, Britiſh-Columbia und bis nach Alaska hinauf. 

Nicht weniger als der Handel und Verkehr findet 
auch die californiſche Induſtrie in San-Francisco ihren 
Mittelpunkt. Von den 66 Millionen Dollars Werthen, 
die fie im Jahre producirt, ſollen 37 auf San-Fran— 
cisco kommen. 


2. San⸗Franeciscos Zukunft. Zweifelnde Stimmen. Mängel 
des architektoniſchen Eindrucks. Herrliche Umgebungen. Dünen. 
Stadtplan. 


Ueber dem ſchmeichelhaften Gedanken, daß San— 
Franeisco die Stellung einer Weltſtadt einnimmt, muß 
man nicht vergeſſen, daß dieſe Stellung kein activer oder, 
beſſer geſagt, kein productiver Factor iſt. Das heißt, 
eine Stadt wird nicht in erſter Linie dadurch Weltſtadt, 
daß ſie durch ihre Lage hierzu deſignirt iſt, ſondern da— 
durch, daß ſie ihre Stellung auszunutzen weiß. Nur an 
den ſeltenen Punkten, wo Verkehrsſtröme zwiſchen alten, 
dichtbevölkerten Regionen ſich zuſammendrängen oder 
kreuzen, werden Weltſtädte aufwachſen, die von der Ent— 
wickelung des Hinterlandes unabhängig ſind. Singapore 
iſt vielleicht das einzige Beiſpiel dieſer Art, das aus 
dem laufenden Jahrhundert anzuführen iſt. Ganz anders 
iſt der Fall mit San-Francisco, deſſen ohne Zweifel 
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vortreffliche Lage zwiſchen zwei jo großen Handelsgebieten 
wie Oſtaſien und Nordamerika an und für ſich nicht fähig 
iſt, die Verkehrsſtröme des Welthandels dieſer Regionen 
durch das Goldene Thor zu leiten, wenn nicht eben die 
Stadt durch ihre eigene Entwickelung eine weitere An— 
ziehung übt, als von Natur in dieſer vortrefflichen Lage 
gegeben iſt. Sie könnten mit der Zeit andere Wege 
finden. San-Franciscos Entwickelung aber wird ihrer— 
ſeits immer in einem ziemlich directen Verhältniſſe ſtehen 
zur allgemeinen Entwickelung des „Paeifie-Slope“ im 
allgemeinen und Californiens im beſondern. 

Californiens Entwickelung wird durch die Eigen— 
thümlichkeiten des Klimas und Bodens wahrſcheinlich 
früher an ihrer Schranke ankommen als die der nörd— 
licher gelegenen Gegenden von Oregon und Waſhington— 
Territory, welche wahrſcheinlich in allen Eigenſchaften, 
die für die Verwerthung des natürlichen Reichthums von 
Bedeutung find, den culturfähigſten Theilen Mittel- 
europas näher ſtehen als irgendein anderes Land in den 
Grenzen der Vereinigten Staaten. Aber San-Francisco 
it dafür ſchon heute viel mehr als die Hauptſtadt Cali— 
forniens, und wenn auch ſelbſt in viel kürzerer Zeit, als 
man vernünftigerweiſe hoffen darf, eine nördliche Pacific— 
bahn im Puget-Sunde zur Ausmündung kommen ſollte, 
wird es vom Range des „pacifiſchen Neuyork“ nicht herab— 
ſteigen, ſolange es eine regſame Bürgerſchaft umſchließt, 
welche die Vortheile der Lage nicht blos ausnützt, ſon— 
dern durch eigene Thätigkeit erhöht. 

Die Hoffnungen ſind groß, doch iſt dies natürlich. 
Haben die Leute gehörig gearbeitet und ſich ehrlich ge— 
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plagt, bis die Dinge ſo weit waren, ſo iſt es nur billig, 
daß ſie mit Stolz auf ihre Leiſtung ſchauen und das 
Größte und Beſte für dieſelbe von der Zukunft hoffen. 
Ich will mich nicht beklagen, daß ich das alte Lied 
von der Weltſtadt der Zukunft, die alten Phraſen und 
Uebertreibungen in jedem Buche und jedem Hefte wieder— 
fand, wo ich nach Thatſachen und klaren Gedanken 
ſuchte. Es liegt ja ziemlich klar vor Augen, daß San— 
Francisco eine prächtige Handelslage hat, und die Aus— 
ſichten in das Werden, welches hier bevorſteht, der Ge— 
danke an die Culturfrüchte, die auf dem reichen Uferlande 
längs der Sierra Nevada und dem Caseadengebirge 
heranreifen, an die innigen Beziehungen, an denen neue 
Handelswege zwiſchen dem älteſten Stück der Alten und 
dem jüngſten der Neuen Welt, zwiſchen Oſtaſien und 
Californien ſchon zu weben beginnen, ſind genügend, 
um ſelbſt ein kühles Gemüth zu ſehr kühnen Gedanken— 
flügen anzuregen. Doch ermüdet man am Ende im 
Anſchauen dieſes beſtändig unfertigen Hineinbauens in 
eine unbekannte Zukunft, die beſonders den flachern 
Geiſtern keine Ruhe läßt, ſich zu immer neuen, immer 
nichtigen Hypotheſenbauten anzuſpannen. Es iſt unbe— 
friedigend in hohem Grade, wenn es wie hier Mode, 
ja Manie wird. 

Das Seltſamſte an den Reflexionen, mit denen man 
ohne Unterlaß jeden kleinſten Wechſel dieſer Dinge be— 
gleitet, iſt die Unzufriedenheit mit der Entwickelung der 
Stadt. San⸗Francisco könnte größer, der Handel be— 
deutender, die Bevölkerung reicher ſein. Ich leſe in 
einer ſonſt nicht ungeſchickten Darſtellung der Entwicke— 
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lung San-Franciscos: „Man begreift leicht, daß Chi: 
cago nur eine Stadt von 75000 Einwohnern ſein könnte, 
aber daß San-Francisco weniger bevölkert ſein könnte, 
als es iſt, iſt ſchwer einzuſehen.“ Aehnliches kann man 
öfter hören, denn viele ſind nicht zufrieden mit der Be— 
völkerung, der ſie den großartigen Unternehmungsgeiſt 
abſprechen, welcher Chicago groß gemacht hat, die ſie 
beſchuldigen, daß ſie die Geſchäfte in provinzialer Eng— 
herzigkeit betreibe, daß ſie die junge Weltſtadt weder 
mit großen öffentlichen Werken, noch mit den ſchönen 
Bauten ſchmücke, die eine Stadt ihres Ranges nicht 
entbehren könne, und dergleichen. Aber dieſe Verdrieß— 
lichen denken nicht daran, wie zuſammengewürfelt doch 
dieſe Bevölkerung, aus der jetzt erſt die Generation der 
im Lande Geborenen herauswächſt, wie arm ſie an Er— 
fahrungen und Traditionen iſt, da ja noch immer ſo 
vieles Experiment iſt, was ſie anfaßt, wie ſeicht der 
Einwanderungsſtrom ſeit Jahren und wie unwahrſchein— 
lich ein ſtärkerer Zufluß, ſolange diejenigen Theile von 
Amerika, welche Europa näher liegen, noch Raum für 
ſo viele Millionen bieten. 

Darin haben ſie vielleicht noch am eheſten recht, daß 
San: Francisco in ſeinem Aeußern kaum etwas von der 
Schönheit und Großartigkeit kundgibt, ohne welche wir 
uns eine Stadt von 200000 Einwohnern kaum mehr 
vorſtellen können. Mit Ausnahme von zwei oder drei 
Quadraten, California-Street (der Börſen- und Bank— 
ſtraße) und der Montgomery-Street, in welcher die größten 
Gaſthäuſer und Kaufläden ſtehen, ſind die Straßen vor— 
wiegend von einfachen, grau angeſtrichenen oder holzver— 
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ſchalten, meiſt kleinen Backſteinhäuſern eingefaßt, die in 
den weniger reichen Theilen der Stadt einen ganz ſo 
proviſoriſchen Eindruck machen wie die Häuſer in den halb— 
nomadiſchen Prairieſtädten des fernen Weſtens. Es paßt 
das nicht in eine ſo zukunftsreiche Weltſtadt, aber man 
entſchuldigt es mit den Erdbeben, die mehrmals in San— 
Francisco bedeutenden Schaden angerichtet haben. Den 
Mangel bedeutender Kirchen und ſonſtiger Monumental— 
bauten mag die Jugend der Stadt entſchuldigen und zum 
Theil auch der Mangel an guten Bauſteinen in unmittel— 
barer Nähe. Wenn dieſer Mangel einſt gehoben ſein 
wird, wird die nächſte Umgebung der Stadt ſich erſt in 
ihrer vollen Schönheit darſtellen. ö 
Einſtweilen iſt der Geſammtanblick das Schönſte an 
der Stadt. Man hat den beſten Ueberblick von dem ſoge— 
nannten Telegraphenberge aus, einem erhöhten Vorſprunge 
der Landzunge, auf welcher die Stadt erbaut iſt. Hier hat 
man an hellen Tagen, die freilich ſelten ſind, den blauen, 
grüngeränderten Spiegel der Bai und den Kranz der run— 
den, braunen Berge vor ſich. Auch die Inſeln und 
Vorgebirge ſind wie die Ufer gerundet und braun, doch 
manchmal nicht ohne jede Andeutung der verborgenen 
Felſennatur, die ſie in ſteilen Klippen vor ſich her ſenden. 
Man ſieht, wie die blaue See das Land umfaßt, das als 
ſchmale Halbinſel ſich in die Bai vorſtreckt, und indem man 
über den andern Rücken des Hügels hinſchaut, welcher 
der Bai abgewandt iſt, ſieht man, wie er mit Häuſern 
und Gärten bedeckt iſt, wie mehrere andere Hügel ebenſo 
bebaut ſind und wie rings um ihren Fuß ein flacher 
Boden ſich hinſtreckt, der dem Meere abgewonnen iſt 
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und eine dichtere Häuſermenge trägt als die Hügel. Dies 
iſt das Geſchäftsquartier. An ſeinem Rande liegen die 
langen, hölzernen Lagerhäuſer, die Werfte und die un— 
zähligen Schiffe. 

Am ſchönſten iſt aber die Bai. Schon die Einfahrt 
durch das Goldene Thor gibt ſofort das Bild eines 
geräumigen und ſichern Hafens, denn wir ſehen überall 
die Fels- und Bergumrandung des herrlichen Beckens. 
Hier iſt ſie ſo nahe, daß wir den weißen Saum der 
Brandung am Ufer entlang unterſcheiden, und dort 
nebelhaft wie Wolkenſtreifen tief am Horizont. Raum 
iſt in Fülle vorhanden. In der Ferne erkennt man ſchon 
einzelne Theile von San-Francisco und vor allem das 
weithin ſichtbare Wahrzeichen, die Ziegeninſel, die man 
an ihrer dunkelbraunen Strauchbekleidung vor den hellern 
Dünen und Felſen des Ufers unterſcheidet. San: Franz: 
cisco iſt zum Theil noch von einem vorſpringenden Hügel 
verdeckt, deſſen jenſeitiger Abhang ein belebter Stadttheil, 
während der, den wir vor uns haben, vorwiegend kahl, 
dünenhaft erſcheint und nur zerſtreute Häuſer trägt. Erſt 
wenn wir über die Spitze dieſes Vorſprungs hinaus— 
gefahren ſind, erblicken wir die langen Rechtecke der Häuſer, 
die an drei Hügeln hinaufziehen. Heute (und in der Regel) 
liegt die Stadt ſammt den nächſten Theilen der Bai im 
Nebel, und die Hügel, welche San-Francisco tragen, 
ſtehen mit ihren dach- und thurmgekrönten Kämmen wie 
ein vielzerklüftetes Felſengebirge hinter dem Schleier. 

Aus der Nähe betrachtet, löſt ſich freilich ein ſchönes 
Element dieſes Fernblicks, die gelbe Düne, die überall 
hervorſchaut, wo das braune Geſträuch lückenhaft iſt, in 
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eine weniger angenehme Eigenthümlichkeit San-Fran— 
ciscos auf. Man geht keiner von den Straßen nach, 
die landeinwärts führen, ohne daß man zuletzt an 
Häuſer kommt, die auf Sandhügeln ſtehen, oder daß 
man ſelbſt durch den Sand zu waten hat, den im fernern 
Weichbilde der Stadt noch nicht überall die Bohlenwege 
verdrängt haben, welche hierzulande ſehr allgemein an 
die Stelle unſerer Steintrottoirs treten. Nicht fern von 
den Mittelpunkten der Stadt begegnen wir den originellſten 
Formen von Flugſandhügeln, und wenn Häuſer ihre ſcharf 
abgewehten Abhänge bedecken, was häufig der Fall, ſo 
läßt der Eindruck von Unſolidität, den ein ſolches Bild 
macht, nichts zu wünſchen übrig. 

Die Stadt ſelbſt iſt nicht ſo regelmäßig ausgelegt 
wie die ältern amerikaniſchen Städte im Oſten und 
Süden. Wer dieſe Städte geſehen hat, erſtaunt in 
San-⸗Francisco über nichts jo ſehr wie über die vielen 
Unregelmäßigkeiten der Anlage. Sie, die jüngſte, iſt in 
mancher Beziehung die regelloſeſte. Dies iſt mehr der 
Anlage als der Terrainbeſchaffenheit zuzuſchreiben, denn 
wenn auch der Boden, auf dem die Stadt ſteht, hüge— 
liger iſt als der von Rom, ſo iſt doch für ſo viele Sack— 
gaſſen, für die ſpitzwinkeligen Straßenecken und den 
unterbrochenen Verlauf ſo mancher Straßen kein anderer 
Grund anzugeben, als die vorausſichtsloſe Willkür der 
erſten Anlage. Was die Hügel und Thäler betrifft, 
welche ſteil und tief mitten durch die Stadt ziehen, ſo 
würde eine wenigſtens theilweiſe Ausebnung verhältniß— 
mäßig leicht geweſen ſein, da ſie vorwiegend aus Treib— 
ſand beſtehen. Aber es iſt die einſtimmige Klage, daß 
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dieſe Stadt nie ein Bauamt beſaß, das ſeinen Aufgaben 
gewachſen war oder mit Ehrlichkeit die Intereſſen der 
Stadt gegenüber den Einzelintereſſen gewahrt hat. Man 
muß dabei nicht vergeſſen, daß bei dem raſchen Wachs— 
thume und der anfänglichen Armuth San-Franeiscos 
große Zukunftsplane allerdings ſchwer zu faſſen und 
noch ſchwerer auszuführen waren. 

Schaut man auf den Plan von San-Francisco, ſo 
muß man zur Anſicht kommen, daß die Stadt aus drei 
Theilen zuſammengefügt ſei, die von urſprünglich ver— 
ſchiedener Anlage, oder daß ſie durch ein Zuſammen— 
wachſen von drei Seiten her entſtanden ſei. Sie nimmt 
einen viereckigen Raum in einer Ecke der gleichfalls 
viereckigen Landzunge ein, auf welcher ſie erbaut iſt. 
Das Stück an der Nordſeite und das an der Südſeite 
ſind beide mit dem Netz rechtwinkelig ſich ſchneidender 
Straßen bedeckt, welches wir als den hervortretenden 
Charakter des Planes aller neuern amerikaniſchen Städte 
finden, aber zwiſchen beide ſchiebt von der Ecke herein 
ſich wie ein Keil eine ganz andere Anlage, deren Straßen 
durch viel größere Zwiſchenräume voneinander getrennt 
ſind, ſpitz- und ſtumpfwinkelig auf die der beiden andern 
Stücke treffen, deren Verlauf ſie in faſt allen Fällen 
unterbrechen. Auch biegen ſie ſich an gewiſſen Punkten 
und laufen nach der Biegung in einer Richtung weiter, 
welche mit der urſprünglichen einen rechten Winkel bildet. 
Das Binnenende dieſes merkwürdigen Keils nähert ſich 
wieder dem Plane der beiden Seitenſtücke, und die Grenze 
zwiſchen dem Nordſtück und dem Keil bildet die Lebens— 
ader der Stadt, die Market-Street, in der Nähe von 
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deren Mündung die meiſten Dampfer- und Bahnſtationen 
gelegen ſind. Dieſe iſt beſtimmt, die Hauptſtraße der 
Stadt an Stelle der bisherigen Hauptſtraße (Kearny— 
Street) zu werden, welche bereits zu den überwundenen 
Entwickelungsſtufen zu zählen beginnt. 


3. Merkwürdige Witterungsverhältniſſe. Staub. Straßen— 
leben. Chineſen. Minergeſellſchaft. 


Die Witterungsverhältniſſe von San-Francesco wei— 
chen von denen des übrigen Californiens ſo ſehr ab, 
als ob ein Dutzend Breitegrade die Hauptſtadt von dem 
Lande trennte. In drei Stunden kommt man z. B. von 
Sonoma nach San-Francisco und erfährt dabei einen 
Temperaturunterſchied, der alles hinter ſich läßt, was 
man beim raſchen Ueberſteigen der Alpen auf einer der 
Alpenbahnen oder etwa bei einer nächtlichen Fahrt von 
Lyon nach Marſeille zu überwinden hat. Iſt es im Som— 
mer, ſo herrſcht im Sonomathale die ſüditalieniſche Hitze, 
wie ſie dem Breitengrade entſpricht, während in San— 
Francisco das Seeklima ſich in der extremen Form eines 
feuchten Nebels oder eines kühlen Windes ausprägt. 
Es gibt hier im Juli Tage, an denen man morgens 
und abends ein tüchtiges Ofenfeuer ertragen könnte, und 
während es drückend heiß wird, wenn Wind und Nebel 
ausbleiben, kann es nach einem ſolchen heißen Tage 
gegen Abend kalt und in der Nacht nebelig werden. Man 
erſtaunt gar nicht, wenn man im hohen Sommer bald 
einer Dame in Muſſelin, bald einer in Pelzjacke be— 
gegnet. Jetzt kann dies, in einer Stunde jenes berechtigt 
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ſein. Temperaturunterſchiede von 25 Celſiusgraden an 
einem Tage ſind nicht unerhört, trotz der allgemeinen 
Gleichmäßigkeit des Klimas. Darum ſieht man hier 
ſelten Leute in Sommerkleidern. Faſt jedermann trägt 
im Winter und Sommer wollene Kleider von derſelben 
Dicke. Der biedere Farmer aus dem Innern, der in 
Leinen und Sombrero angezogen kommt, hat nicht ſelten 
die Erfahrung zu machen, die ein ländlicher Zeitungs— 
ſchreiber folgendermaßen ſchildert: Beim erſten Morgen— 
gange ſchüttelt einen die Kälte, ungeachtet der wollenen 
Kleider, des Unterzeugs und des bis oben zugeknöpften 
Ueberziehers. Um 8“ macht man zwei Knöpfe an dem 
letztern auf; um 9 Uhr knöpft man ihn ganz auf, um 
9 zieht man ihn aus; um 10 Uhr vertauſcht man 
den wollenen Rock mit einem Sommerrock; um 11 Uhr 
zieht man alles Wollene aus und hüllt ſich in Sommer— 
kleider; um 2 Uhr muß man aber wieder Wolle anziehen, 
und gegen 7 Uhr kommt wieder der Schauer über einen 
trotz des dicken Ueberziehers. 

Dieſe Wechſel, welche durch die eigenthümliche Lage 
San: Franeiscos und das tief herab feuchte und kühle 
Klima der Weſtküſte Nordamerikas zur Genüge erklärt 
werden, würden indeß kaum ſo empfindlich ſein, wenn 
nicht regelmäßig vom Vormittag bis Abend heftige Winde 
von der Bai her wehten; und dieſe Mittagswinde wie— 
derum würden an und für ſich ſelbſt mitſammt dem 
raſchen Temperaturwechſel zu ertragen ſein, wenn ſie 
nicht in den Dünen, auf und neben welchen ein ſo 
großer Theil von San-Francisco erbaut iſt, ein aus— 
gezeichnetes Material fänden, um die Luft mit Staub 
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zu ſchwängern und ganze Wolken von Sand übers Land 


und in die Bai zu tragen. Dieſe Unreinheit der ohnehin 


zehrenden Seeluft macht denen, die ſchwache Lungen 
haben, das Klima von San-Francisco ganz beſonders 


gefährlich. Ich hörte die „bracing influence“, die an: 


und aufregende Wirkung der Luft von San-Franeisco, 
öfter beklagen als loben. Es iſt jedenfalls keine Luft 
für nervöſe Leute. Die populäre Morgenzeitung „Mors“ 
ning-Call“ beſchrieb einmal einen ſolchen Wind mit folgen— 
den Worten: „Geſtern war es ſo windig und unan— 
genehm, wie menſchliche Phantaſie es ſich nur erdenken 
und menſchliche Natur es nur ertragen mag. Staub— 


wolken durchwirbelten die Straßen und verdüſterten die 


Luft, und die Maſſe des Sandes, der durch die Fenſter— 
ritzen und die Thürſchwellen drang, war wahrhaft ſchreck— 
lich. Was an Boden aus der Stadt und County von 
San⸗Francisco in die Bai hinausgeblaſen wurde, würde, 
das Land zu niederſten Preiſen berechnet, ein hübſches 
Beſitzthum für eine Familie bilden.“ 

September, der wärmſte Monat in San-Francisco, 
hat eine Mitteltemperatur von 32° C., Januar, der 
kälteſte, von 27°. Der durchſchnittliche Temperatur: 
unterſchied zwiſchen den drei Monaten des Winters und 
des Sommers beträgt nicht mehr als 4° C. Wie in 
ganz Californien tritt auch in San-Francisco die Regen— 
zeit mit dem Spätherbſte ein und macht im Frühſommer 
der trockenen Jahreszeit Platz. Daß Schnee ſelten fällt 
und in der Regel nicht länger als ein paar Stunden 
liegen bleibt, iſt unter ſolchen Temperaturverhältniſſen 
begreiflich. Auch Gewitter kommen oft mehrere Jahre 
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hindurch nicht vor. Dagegen jind Erdbeben nicht ſelten 
und treten manchmal mit einer Intenſität auf, welche 
bedeutenden Schaden an Gebäulichkeiten bewirkt und 
ſelbſt Menſchenleben beſchädigt. Das Erdbeben von 1870, 
das mehrere Häuſer am Hafen umwarf, erzeugte in den 
erſten Tagen eine wahre Panique. Viele wollten da— 
mals die Stadt verlaſſen, aber ein paar Wochen ſpäter 
war der Schreck ſo weit vergeſſen, daß noch im ſelben 
Jahre die Bauſpeculation eine unerhörte Ausdehnung 
gewann. 

Die Urtheile über die Annehmlichkeiten dieſes Klimas 
ſind um ſo mehr getheilt, als San-Francisco noch nicht 
alt genug iſt, um ſeine Bewohner zu einem klaren Be— 
wußtſein über die Wirkungen gelangen zu laſſen, welche 
daſſelbe auf die menſchliche Conſtitution ausübt. Jeden— 
falls ſind ſeine Vorzüge weſentlich negativer Art, und 
ſelbſt die negativen Vorzüge möchten nicht überall un— 
getheilter Anerkennung begegnen. Nicht jeder Deutſche 
wird es loben, wenn ſein Winter durch eine wäſſerige 
Regenzeit erſetzt wird, wiewol er ſich für die armen 
Leute freuen mag, die hier der Sorge für Brennholz 
oder Kohlen faſt überhoben ſind. Der Milderung der 
Sommerhitze wird dadurch viel von ihrem Werthe ge— 
nommen, daß ſie in ſo ausgedehntem Maße durch Nebel 
bewirkt wird. Ob der Mangel der ſommerlichen Ab— 
ſpannung und der winterlichen Ruhezeit am Ende nicht 
zu einer ähnlichen Ueberſpannung des Syſtems führen 
wird, wie ſie im Oſten Nordamerikas der raſche Witte— 
rungswechſel und die vorwaltende Trockenheit der Luft 
erzeugt, iſt eine Frage, die ich nicht unbedingt verneinen 
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möchte. Die junge Generation der hier geborenen Cali— 
fornier ſoll zwar geſünder ſein als die Jugend der Oſt— 
ſtaaten. Jedenfalls iſt aber das Klima anſpannend. 

Das Straßenleben von San-Francisco macht wo— 
möglich einen noch buntern Eindruck, als man nach der 
Lage und dem weitreichenden Verkehre der Stadt er— 
warten konnte. Es fehlt hier ſowenig wie in andern 
nordamerikaniſchen Städten an Vertretern der ſchwarzen 
Raſſe in allen ihren Abſtufungen, und für die vielen 
tauſend Söhne des Himmliſchen Reiches, die gegen— 
wärtig in den Vereinigten Staaten leben, iſt San-Fran— 
cisco mit ſeiner Chineſenbevölkerung von jetzt faſt 20000 
Seelen ſo gut die Hauptſtadt wie für die Amerikaner. 
Die weiße Bevölkerung iſt ihrerſeits durch den ſtarken 
Zuſatz ſpaniſchen und mexicaniſchen Blutes und durch 
die verhältnißmäßig große Zahl von Juden, Italienern 
und Franzoſen, die in und um San-Francisco wohnen, 
etwas mehr ſüdlich angehaucht als z. B. die Bevölkerung 
von Neuyork, und manchmal glaubt man ſelbſt in den 
grellen Farben der Kleider dieſe Zumiſchung zu erkennen. 
Die Bevölkerungsſtatiſtik wies im Jahre 1870 unter 
den 150361 Einwohnern, welche San-Francisco zählte, 
76000 weiße Amerikaner, 74000 fremdgeborene Weiße, 
12000 Chineſen, 1341 Neger und Negermiſchlinge und 
55 Indianer nach. 

Dann und wann iſt in dieſes bunte, vielſprachige 
Gemiſch auch einer der ſeltenern Fremden eingeſprengt, 
welche der Schiffsverkehr nach den Seeſtädten zu bringen 
pflegt. Mehrmals ſah ich verdrießlich ausſchauende, dunkle, 
Malaien, die am kleinen ſchwarzen Turban und ſchwarzen, 
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enggegürteten Kaftan zu erkennen waren, Vollblutmexi— 

caner mit breiten, braunen, knochigen Geſichtern, echte 
Indianer, Japaneſen, Ruſſen. Farbenreich iſt das Treiben 
eben nicht, denn die Chineſen ſind faſt alle in daſſelbe 
Schwarzblau, wenige in Grau gekleidet, und die Weißen 
huldigen im allgemeinen der einförmigen Mode, welche 
mit geringen Abänderungen überall herrſcht, wo euro— 
päiſche Cultur hingedrungen. Auch einige Chineſen und 
Japaneſen ſah ich in europäiſchen Kleidern ſich eckig be— 
wegen. 

Die Chineſen, die hier eine ſehr bedeutende Stellung 
einnehmen, führen faſt in jeder Beziehung das eigen— 
artige Leben fort, wie es an den Ufern des Yangtße 
Sitte iſt. Soweit fie nicht in den Häuſern ihrer Dienſt⸗ 
geber wohnen, ſind ſie alle in ein paar enge Straßen 
zuſammengedrängt, wo ſie ganz ſo dicht wohnen und 
denſelben vollkommen jenes ameiſenhaufartige Anſehen 
geben, das die Reiſenden uns als einen Charakter der 
größern chineſiſchen Städte beſchreiben. Um die Feier— 
abendſtunden kommt keine Straße San-Franciscos denen 
der Chinatown an wimmelnder Belebung auch nur von 
fern gleich, und die gleichförmige und gleichfarbige Klei— 
dung der durchſchnittlich gleichgewachſenen Chineſen gibt 
dem Bilde einen merkwürdig uniformen Charakter, an 
den man am wenigſten in Amerika gewöhnt iſt. So— 
lange aber die Arbeitszeit dauert, ſieht man weitaus die 
meiſten immer an der Arbeit; durch die offenen Thüren 
ſieht man in die Werkſtätten, wo ſie waſchen und bügeln, 
Schneiderarbeit thun, Cigarren drehen, mit merkwürdiger 
Behutſamkeit und Langſamkeit die Schweine zerlegen, 
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die ihnen ihre hauptſächlichſten Fleiſchſpeiſen liefern u. ſ. f. 
Auf der Straße ſieht man ſie Holz ſägen, Laſten tragen, 
Kehricht einſammeln und ſelbſt Kinder hüten, und in 
den Häuſern der Weißen verrichten ſie alle Arbeiten, 
welche bei uns den „Mädchen für alles“ zufallen. So 
entgeht man ihnen an keinem Orte und überall ſind ſie 
in derſelben etwas langſamen, behutſamen, ſorgſamen, 
aber doch emſigen Weiſe geſchäftig, und ſind immer die— 
ſelben beſchränkten, paſſiven Naturen mit den gelben, 
ſchlitzäugigen, ſtumpfblickenden, bartloſen Dutzendgeſich— 
tern. Sie ſind nicht laut nach außen hin, aber ſobald 
ſie unter ſich ſind, hört ein gänſeartiges Schnattern, 
Lachen und Johlen nicht auf. 

Welcher Contraſt zwiſchen dieſer ſtumpfen, beſchränk— 
ten Maſſe und den Tauſenden fieberhaft energiſcher, auch 
im Lebensgenuſſe fieberhafter und maßloſer Menſchen aus 
den jungen Staaten und Territorien des „Pacific-Slope“, 
der verſchiedenen Gattungen von Hinterwäldlern, die be— 
ſtändig in San⸗Francisco ein- und ausſtrömen — der 
Miner vor allen, die aus den nahen Gold- und Silber— 
regionen gern nach „Frisco“, ihrem Kleinparis, herab— 
ſteigen, ſobald ſie genug erarbeitet haben, um ein 
Spielchen zu wagen, oder wenigſtens ein paar luſtige 
Tage ſich gönnen zu können! Man kennt dieſe rauhen, 
verwogenen, halb verlebten und halb abgearbeiteten Ge— 
ſtalten, ſelbſt wenn Haſtings, der Kleiderkünſtler, deſſen 
Annoncen alle Felſen und Zäune zwiſchen Oregon und 
Mexico bedecken, ſie in die neueſte Mode gekleidet hat. 
In den Schenken, den Theatern, auf der Börſe, wo in 
Bergwerksactien ſpeculirt wird, fehlen ſie nicht, und wer 
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kein Phyſiognomiker iſt, erkennt ſie am Tabackskauen 
und maßloſen Spucken ſowie am betrunkenen Zuſtande, 
der ähnlich dem nächtlichen Blühen mancher Pflanzen 
bei ihnen eine ganz natürlich mit dem Sonnenuntergange 
verknüpfte Erſcheinung zu ſein pflegt. 

Einſt waren dieſe golddurſtigen Weſterlinge der Kern 
der Bevölkerung von San-Franeisco. Aber ihre wilde 
Ungebundenheit paßte nicht in den Rahmen der werden— 
den Großſtadt, und ſie ſtießen mehrmals heftig mit den 
ſtabilern, beſitzenden und geſitteten Klaſſen zuſammen. 
Nach den erſten zehn Jahren der Stadt waren ſie über— 
wunden und jetzt ſind ſie ſelber fremd in der reichen, 
großen Stadt, welche ihnen doch ihren Urſprung verdankt. 
San-⸗Francisco iſt eben nicht blos an Reichthum, ſon— 
dern auch an Bildung und Geſittung raſch gewachſen, 
viel raſcher als irgendeine von den andern jungen 
Städten des Weſtens. Man merkt, daß die weitere 
Entfernung die Auswanderer nicht nur der Menge, ſon— 
dern auch der Güte nach „ſiebt“. Viel Hefe bleibt am 
Wege ſitzen und der Strom iſt klarer geworden, wenn 
er in die goldenen Ebenen des geſegneten Californiens 
herabfließt. Auch der raſch wachſende Reichthum und 
das behagliche Leben in dem glücklich gearteten, ſchönen 
und fruchtbaren Lande mildern die Sitten, während die 
Lage am Weltmeere und die großen Aufgaben, die ſie 
ſtellt, den Blick erweitert und auch geiſtige Intereſſen 
mannichfaltiger Art erweckt. Für geiſtiges Leben herrſcht 
in San-Francisco ein reger Sinn, wie Lick's Stiftungen, 
die großartige Bancroft-Bibliothek, die neugegründete 
Akademie der Wiſſenſchaft, die Volksbibliotheken beweiſen. 
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Einige californiſche Schriftſteller haben ſich einen Namen 
auch jenſeit der Grenzen der Union gemacht. Man 
ſagt, daß die Malerei hier bereitwilligere Pflege finde 
als in andern großen Städten des Weſtens. Es wäre 
auch ein Wunder, wenn die herrliche Scenerie, die Cali— 
fornien in ſeiner Sierra, ſeinem Küſtengebirge und 
ſeinem Meere beſitzt, nicht den Sinn für Schönes 
und Großartiges weckte und nährte. 
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Amerika altert ſchnell. Culturruinen an der Pacifiebahn und 
in den Erzgebieten. Spuren des Kriegsungewitters im Süden. 
Ruinen in Florida. 


Amerika iſt jung, aber es iſt ſchon lange nicht mehr 
der Säugling, den Europa einſt ſo feſt an die Bruſt 
nahm. Das ſchöne Sprüchlein Goethe's, das vom 
Mangel der Ruinen und Baſalte ſpricht, trifft nicht 
mehr zu, verwirrt vielmehr vielen Leuten die Begriffe. 
Man muß bedenken, daß wenn die Cultur hier jung 
an Jahren, ſie um ſo raſcher gelebt hat. Sind die 
Züge, die ſie da und dort in die Phyſiognomie des 
weiten Landes gegraben hat, weniger die ehrwürdigen 
Züge wirklichen Alters, als Spuren früher Schickſale, 
ſo ſind ſie nichtsdeſtoweniger ergreifend. Amerika kam 
zur beſten Zeit in die Schule der Alten Welt, denn in 
keiner Reihe von Jahrtauſenden hätte ihm dieſe ſo viele 
Mittel zu raſcheſter Entwickelung darbieten können als 
in den paar hundert Jahren, die ſeit ſeiner Entdeckung 
verfloſſen ſind. Nicht wenige glauben ſogar, daß die 
Entwickelung zu raſch vor ſich gegangen und der jüngern 
Schweſter vorzeitig alle Züge aufgeprägt habe, die nicht 
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ganz geſund ausſehen. Doch iſt dies eine Anſicht, über 
die ſich hier nicht mit Nutzen ſprechen läßt. 

Unſere Burgen- und Kloſterruinen ſind freilich von 
etwas anderer Art als die Ruinen, denen man hier be— 
gegnet. Jene ſind die Grabmäler einer Zeit, die durch— 
aus vergangen iſt, Grabmäler vergeſſener Anſchauungen, 
ſchwerverſtändlicher Zuſtände. Die Trauer, die ſie er— 
wecken, iſt unbeſtimmt wie das Gefühl, das ein ver— 
ſchliffener Grabſtein oder ein namenloſes Grab erweckt. 
Sie nimmt etwas von dem allgemeinen philoſophiſchen 
Bedauern an, mit dem wir von höhern Standpunkten 
herab auf das Treiben der Welt herabſchauen und es 
als eitel und hohl erkennen. Aber in der unmerklich 
einſchleichenden Freude über unſer eigenes Fortleben und 
Ueberwinden mitten in dieſer Aſche miſcht ſich dieſem 
Gefühle oft auch etwas Tröſtliches bei. Große Er— 
innerungen, Erinnerungen ſtolzer, ſchöner Zeiten und 
großer Prüfungen des eigenen Volkes ſind mit ſolchen 
Trümmern verknüpft. Wie anders dieſe Zeugniſſe eines 
raſchen Lebens! Dieſe beruhigen uns nicht, da ſie nicht 
fern und nicht großartig genug, da ſie meiſtens offenbar 
einem Verfalle geweiht ſind, der ebenſo raſch ſein wird, 
wie das Leben war, das ſie erzeugte. Sie ſind zwar 
dort von bedeutender Erſcheinung, wo ſie die Schwäche 
des Menſchen im Kampfe mit der Natur vor Augen 
führen und wo die Natur in ihrer ſtillen, mächtigen 
Weiſe ſchon wieder über das Menſchenwerk wegwuchert. 
Aber ſie fordern in allen Fällen unſere Aufmerkſamkeit 
durch die innige Beziehung heraus, in der ſie zum Leben 
von geſtern und heute ſtehen. 
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Es klingt wahrſcheinlich merkwürdig, wenn man ſagt, 
daß das Rieſenwerk der Paeifiebahn eine Menge Ruinen 
geſchaffen hat, Ruinen von Städten, Dörfern und zahl— 
loſen einzelnen Häuſern, die nun längs ihrer ganzen 
Linie im Schutte liegen, wo ſie merkwürdig abwechſeln 
mit den lebensvollen Stätten des Verkehrs, welche dieſer 
Welthandelsweg mitten in der Wüſte ins Daſein rief. 
In vielen Gegenden, wo keine Anſiedelungen beſtanden, 
wuchſen Städte von ein paar tauſend Einwohnern an 
der neuen Bahn auf, als dieſe gebaut wurde, und wur— 
den nach und nach wieder verlaſſen, als dieſe weiter in 
die Wildniß hineingeführt wurde. Bear-River-City in 
Wyoming iſt eine der hervorragendſten dieſer jungen 
Ruinenſtädte. Man ſieht hart an der Bahn eine flache 
Stelle, wüſter noch als die Wüſte, die ſie rings umgibt, 
mit eingeſtürzten Lehmmauern, die oft noch die Hütten— 
umriſſe erkennen laſſen, zerſtreuten Backſteinen, Balken, 
Bohlen, Zaunpfählen und vielen kleinern Culturzeichen 
bedeckt, unter denen Flaſchen und zinnerne Conſerven— 
büchſen beſonders zahlreich vertreten ſind. Zahlreiche 
längliche Gruben zeigen die Lage früherer „Dug-outs“ 
an, d. h. halbunterirdiſcher Hütten, wie man ſie in der 
Prairie wegen der Wärme und des Schutzes, den ſie 
gegen Stürme gewähren, überall als anfängliche Wohn— 
ſtätten erbaut. An einer Stelle ſehen wir einen ſchienen— 
loſen Eiſenbahndamm, der einſt in die Anſiedelung hin— 
einführte. Als dieſe Stadt am damaligen Endpunkte 
der Union-Pacific entſtand, glaubte man, daß fie den 
Kern einer dauernden Anſiedelung bilden würde; ſie 
zählte ein paar tauſend Einwohner, und es ging ſogar 
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eine Zeitung, der „Frontier Index“, von ihr aus. Jetzt 
iſt ſie ganz und gar verlaſſen. Andern iſt noch neuer— 
dings ein ähnliches Los gefallen. Die Station Wahſatch, 
welche etwas weiter weſtlich liegt, beherbergte früher 
einen Locomotivſchuppen und Werkſtätten ſowie ein 
Speiſehaus, bei welchem die Züge eine halbe Stunde 
zu halten pflegten. Kürzlich iſt das alles nach dem 
nahen Evanston verlegt worden, und nun wird Wahſatch 
bald ganz verlaſſen ſein, da ſeine kärgliche Bewohner— 
ſchaft natürlich nach Evanston überſiedelt. So iſt es 
an vielen Stellen gegangen: Neues, Großes wuchs auf 
und brachte ſchon im Aufwachſen Zerfall und Zerſtörung 
mit ſich. Andere „Eiſenbahnſtädte“ richten ſich aber 
auch wieder nach dem erſten Sinken auf. So iſt Cheyenne 
(im Wyomingterritorium), welches in den erſten Jahren 
des Baues der Paeifiebahn raſch zu einer Stadt von 
4000 Seelen aufwuchs, ſpäter wieder geſunken, bis es 
der Endpunkt der von Süden, von Colorado herauf— 
kommenden Bahn wurde. Es iſt jetzt ein wichtiger 
Knotenpunkt und hält ſeine bedeutende Zukunft ſicher 
in Händen. Auf dieſe Art wird wahrſcheinlich noch aus 
mancher der Ruinen an der Pacifiebahn wieder einmal 
neues Leben ſprießen. Haben doch die Kohlen- und 
mancherlei Erzlager, die in ihrer Nähe liegen, ſchon jetzt 
einige ganz anſehnliche Orte und mehrere Seitenbahnen 
ins Leben gerufen. 

Wie viele Ruinen, ſelbſt Ruinenſtädte, bergen nicht 
ſchon die Goldgebiete von Californien und Colorado, die 
pennſylvaniſche Oelregion und ſo mancher andere erzreiche 
Diſtriet! Ohne die Nachhaltigkeit dieſer Naturſchätze 


252 Ruinen. 


und die Bedingungen zu prüfen, unter denen ihre Aus— 
beutung lohnend ſein möchte, griff die Unternehmung im 
Anfange immer mit fieberhafter Energie an, ſchuf enorme 
Werkſtätten und Maſchinenräume und rief Tauſende von 
Arbeitern zuſammen, um zu ſpät einzuſehen, daß auch 
hier taſtend und Stein für Stein ſorgſam aufeinander— 
bauend vorgegangen werden müſſe, wenn irgend Dauern— 
des erreicht werden ſollte. In dem jungen Colorado gibt 
es buchſtäblich keinen einzigen Minendiſtriet, der nicht 
ſeine verlaſſenen Boch: oder Schmelzwerke aufzuweiſen 
hätte, und in einigen ſind ſie ganz gewöhnliche Er— 
ſcheinungen. So auch in gewiſſen Gegenden Utahs und 
Neumexicos. Merkwürdige Bilder entſtehen, wenn der 
Friede und die Ruhe des Urwaldes oder der Einöde ſich 
über eine ſolche Stätte breitet. Es kann ſcheinen, als 
habe die Menſchheit das Feld geräumt und der Natur 
ihre alten Rechte zurückgegeben, die dieſe nun geräuſch— 
los aber mit mächtiger Wirkung wieder antritt. 

Im Adirondakgebirge, welches den nördlichen Theil 
des Staates Neuyork durchzieht, trat ich einſt in einem 
dunkeln Waldthale in den Bann einer ſolchen Trümmer— 
ſtätte, deren Eindruck mir unvergeßlich bleibt. 

Wir waren nach tagelanger Wanderung durch den 
Gebirgsurwald, matt und hungerig, und gingen ohne zu 
ruhen auf dem Pfade fort, der zu einem Eiſenwerke 
führen ſollte. Wir ſtiegen eine Höhe hinauf und von 
ihr in ein Hochthal hinab, das unſerer Geduld ein paar 
unerwartete Bodenwellen und einen jungen Wald ent— 
gegenſtellte, in welchem die Zweige manchmal tief herab— 
hingen und nicht gar ſanft ins Geſicht oder an die 
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Ohren ſchlugen, wenn man träg geworden war und ſich 
nicht hütete. Von der letzten Höhe ſahen wir zwei Seen 
in der Tiefe liegen, ſtiegen wieder hinab, gingen an ihnen 
hin und über einen Bach und betraten mit wohlthuenden 
Gefühlen einen breitern Weg, der etwas Civiliſirtes in 
ſeinem Ausſehen hatte und ſtellenweiſe ſogar von einem 
Hage eingefaßt war. Auch an einem Haferfelde kamen 
wir vorüber. Nach einer Weile kam ein Hügel in Sicht, 
der an ſeinem Abhange, wo wir gegen ihn ſchauten, einen 
breiten, ſchlotüberragten Bau trug. Derſelbe ſah alt und 
grau aus. Unſer Weg führte gerade auf dieſen Bau zu, 
aber als wir vor ſeine Thür kamen, war alles wie aus— 
geſtorben, und ein paar Häuſer, die rückwärts am andern 
Abhange des Hügels ſtanden, waren ſo leer und ſahen ſo 
vorzeitlich gealtert aus wie er. Die tannenen Breter der 
Verſchalung waren ſchon eisgrau, da und dort klaffte auch 
eins oder hing herab; in den Fenſtern war faſt nirgends 
eine ganze Scheibe und die Thüren waren nicht in der 
Art, die ihnen eigen, ſondern durch Balken geſchloſſen, 
die man gegen ſie geſtemmt hatte. Geſträuch, junge Birken 
und Fichten, ſelbſt ein paar Lebensbäume fehlten nicht 
und ſtanden, wie das in Ruinen zu ſein pflegt, am 
häufigſten gerade an den Orten, wo ein Menſch, der da 
lebte, ſie niemals leiden möchte: mitten vor Thüren und 
Fenſtern, auf Gartenbeeten, vor einer Steinbank. Der Weg 
ward hier ſtraßenartig breit, führte bergab und mitten 
in eine Anſiedelung hinein, die noch ſtiller dazuliegen 
ſchien, je ausgedehnter und mannichfaltiger ſie war, als 
was wir bereits geſehen. Da war eine breite Straße, 
Bäume, zwiſchen 30 und 40 Jahre alt, rechts eine 


254 Ruinen. 


Scheune mit offenem Thore, das ſchief in ſeiner Angel 
hing, links ein Schulhäuschen, am kleinen Thurme kennt— 
lich, weiterhin ein Kaufladen, dann kleine Wohnhäuſer 
mit Schuppen und Scheunen, mitunter ein größerer 
Werkraum, dann ein Magazin, vor deſſen Thür Haufen 
von Holzkohlen lagen. So zog die ganze Straße hin 
und war faſt wieſengleich mit Gras bewachſen. Keine 
Stimme, keine Bewegung als in den Silberpappeln und 
den Ebereſchen zu beiden Seiten, oder wenn der Wind, 
der jetzt vom abendrothen Himmel, von der Seite der 
untergehenden Sonne herkam, an das Unkraut ſtieß, 
das mannshoch in den wohlumzäunten Gärten ſtand. 
Endlich kam ein Haus, das ganze Fenſter und hinter 
den Fenſtern Vorhänge hatte; das mußte alſo wol be— 
wohnt ſein. Freilich regte ſich auch da kein lebendes 
Weſen, aber es lehnte doch eine geladene Vogelflinte an 
der Mauer und lag Pferdemiſt, nicht ſehr alt, am 
Gartenzaune. Es war das Gaſthaus, das einzige be— 
wohnte Haus der Niederlaſſung. Die Führer klopften, 
riefen und pfiffen, und endlich kam etwas Lebendes die 
Straße herauf, und zwar mit fröhlichem Leben ſofort: 
zwei Hunde, die ſich bellend jagten, daß es hell in den 
Abend hinausklang, und hinter ihnen ein großer Mann 
mit verwittertem Geſicht, der freundlich wurde, als er 
unſere Führer als alte Bekannte grüßte und Herr Lamb 
unſere Namen nannte, worauf er eines jeden Hand 
in den Schraubſtock ſeiner Rechten faßte. Er war der 
Wirth des Hauſes, führte uns in unſere einfachen 
Zimmer und ging dann, ein Abendeſſen zu beſorgen. 
Als wir uns gereinigt und ausgeruht hatten und wieder 
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vor die Thür traten, kam auch ein Fuhrwerk die ver— 
laſſene Straße herab, hielt vor dem Hauſe, und eine 
hohe, ſchmale Frau, auffallend einfach und ſchmucklos 
gekleidet, in einem ſehr kurzen Rocke, ſprang unbefangen 
mit dem Geſchick eines gewohnten Thuns vom Sitze, 
warf dem Pferde die Zügel über und ging mit ſtarken 
Schritten ins Haus. Es war die Wirthsfrau, die in 
North⸗Elba Proviant geholt hatte, und jo kannten wir 
nun die beiden Hüter dieſer Einſamkeit, die einzigen, die 
jahraus jahrein hier leben. 

Wir hörten an dieſem Abend die einfache Geſchichte 
der verlaſſenen Niederlaſſung, welche dieſe iſt: An vielen 
Orten im Thale tritt Eiſenerz zu Tage, reicher an Ge— 
halt und vor allem an Maſſe als in den zahlreichen 
Lagern, die in der Adirondakregion vom Champlainſee 
bis zum Schroon im Urgeſteine liegen. Im Jahre 1826, 
als die Ausbeutung an mehrern Orten ſchon begonnen 
hatte, die Gegend aber, in der wir uns jetzt befanden, 
noch ein indianiſcher Jagdgrund war, den die Weißen kaum 
kannten, befand ſich David Henderſon, derſelbe, der ſpäter 
am Lake-Calamity umkam, bei den damals noch jungen 
Eiſenwerken von North-Elba. Ein Indianer trat hier zu 
ihm, zog ein Stück Eiſenerz aus ſeinem Gürtel und ſagte 
ihm, daß über eine Bank ſolchen Erzes das Waſſer fließe, 
an dem er den Biber jage. Es war ein ungemein reiches 
Erz. Sofort fand ſich eine Geſellſchaft unternehmender 
Männer zuſammen, die ſich ſeiner Führung anvertraute 
und am zweiten Tage mitten durch den Urwald zu dem 
Orte kam, wo heute die verlaſſenen Werke ſtehen. Sie 
fanden alles, wie der Waldmenſch es berichtet hatte: einen 
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breiten Damm aus Eiſenerz, über den der Fluß ging, 
und an verſchiedenen Stellen im Thale deutliche An— 
zeichen eines Erzreichthums, der, wie es damals im Be— 
richte hieß, den Bedürfniſſen der Welt auf Jahre hin— 
aus genügen könnte. Eine ungewöhnliche Waſſerkraft und 
ringsumher der Holzreichthum unberührter Wälder ſchien 
den hohen Werth dieſes Lagers außer Zweifel zu ſetzen. 
Um jede Verzögerung, auch jedes vorzeitige Bekannt— 
werden des Fundes zu verhüten, brach die Geſellſchaft 
noch in derſelben Nacht in einem fürchterlichen Sturme 
auf, machte ihren pfadloſen Weg zurück, ſandte ohne 
Verzug zwei Vertreter mit dem Indianer, den es nicht 
räthlich war, aus dem Auge zu verlieren, nach Albany 
und ließ ein weites Gebiet in der Adirondakregion an— 
kaufen, die damals noch faſt ganz Staatseigenthum war. 
Bald wurden nun Wege durch die Wildniß gelegt, eine 
Anſiedelung begonnen, Oefen und Schmieden gebaut, und 
die Unternehmung ſchien trotz der Entlegenheit von allen 
Verkehrsſtraßen aufs beſte zu gedeihen. Im Jahre 1850 
wurde der große Hohofen vollendet, den wir beim Ein— 
tritt in das Dorf zuerſt ſahen. Aber die Entwickelung 
der Eiſeninduſtrie in andern Theilen der Vereinigten 
Staaten, welche nahe an Kanälen und Eiſenbahnen 
lagen, die ſteigende Einfuhr europäiſchen Eiſens, wol 
auch der Tod des unglücklichen Henderſon, welcher der 
Geiſt der ganzen Unternehmung geweſen, ließen es in 
der Mitte der funfziger Jahre räthlich erſcheinen, die 
Arbeit einzuſtellen, und ſo ward das glücklich und groß— 
artig Begonnene verlaſſen. Wol wird aber der Still— 
ſtand nun nicht mehr von langer Dauer ſein, denn im 
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Thale des Hudſon iſt die Adirondakeiſenbahn ſchon ins 
Gebirge geführt, und in dem des Saranak kommt ſie 
vom Champlainſee herauf, um die Wildniß gegen den 
See und gegen Canada hin aufzuſchließen. Noch iſt 
das ganze, reiche Gebiet ſammt allen Einrichtungen, 
die in den dreißig Jahren des Betriebes entſtanden 
ſind, Eigenthum der Geſellſchaft, und jener Wirth iſt 
hierher geſetzt, um ein Auge auf dieſe Dinge zu haben. 

Derſelbe ſammt ſeinem Ehegemahl waren wieder 
echt amerikaniſche Exiſtenzen. Sie waren im fernen 
Weſten geweſen, kannten Colorado, Californien und 
Stücke von Mittelamerika und fühlten ſich nun auch in 
dieſer Abgeſchiedenheit offenbar nicht unbehaglich. Beide 
ſind tüchtige Jäger und den langen Winter gehen ſie 
ſo oft wie möglich auf ihren Schneeſchuhen aus, um 
Rehe und Pelzthiere zu jagen. Harte Naturen ſind 
es. Die Frau war in allen Theilen ſchmal, ſchmächtig, 
aber knochig, und ihr Geſicht hatte eine Energie und 
ein paar kühle, merkwürdig ſcharfe Augen, die ihr kühne 
Dinge zutrauen ließen. Sie war von der Art, bei der 
man ſchwer ſagen kann, ob jung oder alt, denn es war 
kein Raum in ihren feſten Zügen für Fülle und Falten 
reiferer Jahre — ſchlank wie ein Mädchen und doch in 
keiner Weiſe weiblich weich. Es ſprach eine Art von Un— 
geſchlechtlichkeit aus dieſer ſeltſamen Miſchung. Er war 
einſilbig, ernſthaft, zeigte keine innere Bewegung, doch 
was er ſprach, war klar und ſicher hingeſtellt. Kinder 
ſind nicht vorhanden. 

Spät am Abend kam noch eine Geſellſchaft von 
Wanderern, die den Weg von North-Elba herüber ge: 
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macht hatte, den wir den nächſten Tag antreten wollten; 
es waren junge Männer aus Neuyork und Boſton, und ſie 
führte ein Farbiger, ein Mulatte, der ein ruhiger, ver— 
trauenerweckender Mann war. Ein Wann afrikanischen 
Blutes führt luſtreiſende Weiße durch das Gebiet, das 
vor ein paar Jahrzehnten noch indianiſch geweſen! 
Wie zieht das völkerverbindende Linien in die Welt hin— 
aus aus dieſer Oede und Einſamkeit! 

Den nächſten Morgen, als die helle Herbſtſonne über 
dieſen ſonderbaren Dingen aufging, war der Eindruck 
noch eigenthümlicher als am Abend. Da zirpten die 
Grillen im Raſen der breiten Straße, da träumten die 
Schmetterlinge ſorglos, ungeſtört wie auf einer Wieſe 
um die Blumen her, da erſchien in der morgendlichen 
Thaufriſche dieſes Menſchenwerk ſo matt, ſo zerfallen, 
die Natur ſo kräftig, ſo triumphirend, da ſah man, 
wie ſie mit Macht wieder in ihre Sphäre einrückte, 
nach kurzer Friſt, nach unmerklich kürzerer freilich, als 
ſie es allerorten, ſelbſt in Babylon und Theben ge— 
than hat. Wir gingen in die Häuſer und Werkſtätten, 
ſahen im Kaufladen unter zerbrochenen Laden und 
Gläſern ſchöne Mineralien aus den Eiſengruben, ſahen 
die Bücherſammlung, die zum Beſten der Arbeiter be— 
ſchafft worden war, traten in das Haus, das die Bank 
beherbergt hatte, und ſahen in die großen Rechnungs— 
bücher, die alle an einem Tage des Jahres 1856 mit 
einem dicken, melancholiſchen Tintenſtriche ſchräg über 
die Seite abſchloſſen. Auch die kleine Schule ward be— 
ſucht, ſie war für etwa dreißig Kinder beſtimmt, einfach 
und gut eingerichtet geweſen, aber jetzt klaffte ſchon ein 
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bedenklicher Sprung in der Decke und in nicht ferner 
Zeit wird es eine völlige Ruine ſein. Dann gingen 
wir an dem Bache hinauf, der einſt die Werke trieb, 
ſtanden auf der breiten Bank von Magneteiſen, über 
die er hinſchießt, und ſahen eine Stelle, wo das Erz 
in gewaltigen Blöcken wie Stein aus der Felswand 
gebrochen ward, kamen auch an anſtehende Felſen vor— 
über, die breite, ſchwarzgraue Erzadern in der Sonne 
funkeln ließen, und traten in Kellerräume, die wie 
Gnomenſtuben in daſſelbe glitzernde Erz gebrochen waren. 

Wie weitet ſich doch das Bett aller Gedanken und 
Gefühle, wie ſtrömt alles viel milder im Kreiſe ſo 
ruhigen Zerfallens, ſo naturgemäßen Zurückſtrebens der 
Dinge zu ihrem alten Boden. Da beeilt ſich ſo gar 
nichts, da zwingt keins das andere. Es iſt lange her, 
daß dieſe Dinge von Menſchen bewohnt und gehandhabt 
wurden, ſie ſtehen nun ſchon tief am Horizonte und 
dringen, wiewol in ſcharfen Formen gegenwärtig, mit 
nichts auf uns ein, ſind ganz nur verſenkt in ihr 
Staub- und Aſchewerden. Sie ſind jo mannichfaltig, 
doch bedeuten ſie alle daſſelbe. Von welcher Seite man 
ſie auch betrachten mag, man ſieht in allen ihren Er— 
ſcheinungen nur Einen Zug, Linien, die nach kurzem 
Aufſteigen ſich wieder zurückſenken, wo ihr Anfang ruhte, 
und da man nun in ihrer Mitte ſteht, meint man, dieſe 
Linien ſich aneinanderreihen, ſich verſchlingen und bald 
alles, was um ſie iſt, in Wellenformen auflöſen zu 
ſehen. An die Stelle der tiefſten Verſchiedenheiten tritt 
Eine Bewegung, die alles erfaßt und ſich gleich macht. 
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Große Worte, wie ewig, endlos, anfangslos, und Meer 
der Ewigkeit, erhalten hier plötzlich Sinn und Begriff. 

Andere Trümmer weiſt der Süden auf. Der Bürger— 
krieg war kein Gewitter, wie andere Kriege ſind, welche 
die Luft reinigen und bei neubefeſtigtem Frieden neues 
Gedeihen wecken. Er iſt als Hagelſturm über das Land 
gezogen, hat vieles zertrümmert und alles beſchädigt, 
was nicht durch höchſt ſeltene Zufälle geſchützt war, 
und auf weite Strecken ſelbſt für ferne Zeiten das 
Wachsthum geknickt. 

Zerfallene Pflanzerwohnungen, die oftmals länd— 
lichen Schlöſſern in breiter Anlage und Umgebung gleichen, 
verödete Kirchen, Reſte von Negerhütten, Ställen, Scheunen 
kehren heute als beſtändiger Zug in der ſüdlichen Land— 
ſchaft wieder. Man geht wol auf einer Landſtraße, die 
mit Sandaufſchüttungen, Kiesbänken, Bohlenwegen ſich 
mühſam über dem Sumpfe der umgebenden Reisfelder 
hält, und ſieht von weitem einen dichten Hain groß— 
ſtämmiger Lebenseichen zur Rechten oder zur Linken, 
und unter den trüben Guirlanden der Tillandſien, des 
ſogenannten ſpaniſchen Baummooſes, das von allen Aeſten 
hängt, ſtehen Hütten zerſtreut. Man geht über einen 
Knüppel- oder Reiſigdamm und findet, daß die Hütten 
thür⸗ und fenſterlos, daß höchſtens zwei, drei von zer— 
lumptem Negervolke bewohnt ſind, daß die Bäume des 
Haines ſich zu einer herrlichen vier- oder ſechsreihigen 
Allee ordnen (wiewol nun einige aus den Reihen am 
Boden liegen und modern, andere ordnungslos da und 
dort aufgeſproßt find) und daß im Hintergrunde ein 
großes, einſt weißgetünchtes, nun graues, verwittertes 
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Haus ſteht. Auch dieſes Haus iſt nicht bewohnt, wie 
es bewohnt ſein ſollte und ſicherlich einſt bewohnt war; 
ein weißer Pachter hat zwei Stuben in einem Seiten— 
flügel inne, das übrige ſteht ungehütet, und wenn mir 
recht iſt, ſah ich ein paar Schwalben ihren Pfeilflug in 
die Fenſter lenken, als ich die Allee heraufging. Oder 
man geht einen verwachſenen Weg im Walde, einen 
Weg, den manchmal nur die verfaulten Bohlen und 
Pfähle finden laſſen, die ihn früher über dem feuchten 
Grunde hielten; man kommt auf eine weite Lichtung 
und ſieht mitten in ihr ein Haus, das abgedeckt und 
von Fenſtern und Thären befreit iſt, daß es ſchon wie 
eine Ruine daſteht. In der Nähe von Charleſton, in 
der ziemlich wilden und öden Umgebung des Gooſe-Creek, 
kam ich auf einem Schlendergange durch den undichten 
Föhrenwald, der dort das Land bedeckt, nach einer Lich— 
tung, wo es lebhaft zuging. Zwölf oder zwanzig Neger 
und Negerinnen waren daran, ein Haus, die einſtige 
Wohnung eines großen Pflanzers, abzubrechen, ſie hatten 
eben die Rückwand eingeſtoßen, laſen die Backſteine aus 
dem Schutt und trugen ſie nach ihren Häuſern. Am 
ſelben Tage kam ich nach der ſogenannten Gooſe-Creek— 
Kirche, die mitten im Walde auf einer kleinen Höhe ſteht 
und ganz von Lebensbäumen und Cypreſſen umgeben 
iſt. Ein Wall zieht ſich um das Kirchlein und den kleinen 
Kirchhof, und ein Grabſtein von 1856 zeigt, daß ein Greis, 
der die nahe Pflanzung beſaß, der letzte Herr war, der 
hier begraben wurde. Das Kirchlein fängt erſt an zu 
zerfallen, Thüren und Läden ſind noch geſchloſſen, um 
es vor Wind und Wetter, wilden Thieren und Menſchen 
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zu bewahren, und im Innern ſteht alles an ſeinem Orte; 
aber der Mörtel fällt von den Wänden und zwiſchen 
den Stufen der Treppe drängen ſich Moos genug und 
Cypreſſenſchößlinge ans Licht. Hinter dem Hügel, auf 
dem die Kirche oder Kapelle ſteht, iſt ein Weiher, der 
eine Maſſe Vögel anzieht, und ich habe niemals ſo 
mannichfache Weiſen des Spottvogels zuſammenklingen 
hören als an dieſem Orte, wo an einem Morgen, als 
ich auf der Kirchentreppe ſaß, mindeſtens vier ihre Stim— 
men erhoben und nicht müde wurden in ihrem wett— 
eifernden Singen. Die Einſamkeit um dieſe verlaſſene 
ehrwürdige Stätte vergaß ſich faſt bei ſolch- fröhlichem 
Leben. Die Fülle des Lebens in Pflanzen und Thieren, 
die Kraft und Freude, mit der es ſich in dieſen erſten 
Frühlingstagen voll Verheißung regte und zum Lichte 
drängte, ſchien um das Gotteshaus wie eine Brandung 
anzufluten, und wie ich ſo ſaß und ſann, verſchlang ſich 
mit dieſem Bilde das einer verfallenen Hütte, auf die 
ich am Aſhleyfluſſe jüngſt geſtoßen, aus deren Fenſtern 
eine junge Eiche, ein kräftiger Strauch, ſeine Aeſte ans 
Licht reckte und über deren Schwelle ſich Brombeerranken 
ſo reichlich gelegt hatten, daß kaum ein Fuß zu ſetzen 
war. Bald werden die Wellen des Lebens mächtiger 
auch an dieſe Mauern ſchlagen, werden ſich Wege ſuchen, 
das todte Steinwerk zerbröckeln, und was wird in ein 
paar Jahrzehnten anders da ſein als Trümmer, die 
von Grün und Braun und der Blütenpracht der Schling— 
gewächſe überflutet ſind? 

Als ich einmal an einem drückend heißen Märztage 
durch die Föhrenwälder ober Palatka (in Florida) wan— 
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derte, ziemlich tief im Lande, wo ſchon kein Weg und 
Steg mehr iſt, kam ich durch dichtes Straucheichen- und 
Palmettogebüſch nach einer auffallend lichten Fläche auf 
der Höhe eines Sandrückens. Hier war kein anderer 
Baum von einiger Größe als eine Vogelkirſche, die eben 
in voller Blüte ſtand, aber junge Föhren und Eichen 
wuchſen überall auf; das Gras war nicht ſo hoch wie 
im umgebenden Walde, und daß kein einziger Palmetto 
zu ſehen, war erſtaunlich, denn nach Lage und Boden 
wäre dieſes zähe Unkraut, das ringsum in Fülle wuchs, 
zu vermuthen geweſen. Ich warf mich unter den Vogel— 
kirſchenbaum und ſchaute durch ſein blütenreiches Geäſte 
in den blauen Himmel und nach der Sonne, die ſchon 
hinter den Bäumen war. Ein Bild voll Frieden lag 
vor mir. Es war von dieſem Punkte die ſchönſte Aus— 
ſicht, die ich in Florida geſehen. Man ſah rechts und 
links und nach vorn über ein ununterbrochenes Wald— 
gebiet, das dunkel von vorwaltenden Föhren und nur 
am Rande des Saint-Johnsfluſſes, der, breit und allerſeits 
abgeſchloſſen, wie ein See in der Mitte lag, von der 
lichtern Sumpfvegetation und den Orangengärten ein— 
gefaßt war. Es war eine Ausſicht, die einer wählen 
mochte, der mit Bedacht ein Haus in dieſer Gegend 
baute. Es fiel mir an dem Baume auf, daß er ſo 
breitäſtig und regelmäßig gewachſen war, wie wenn er 
einmal beſchnitten worden wäre. Dann ſah ich rothe 
Nelken am Boden kriechen, die an dieſem Platze doch 
nur verwildert ſein konnten, und dieſelben ordneten ſich 
bei näherm Zuſehen in einen Kreis um den Baum und 
in eine Reihe längs dem Rande des höhern Graſes. 
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War das ein Garten in dieſer Einöde geweſen? Ich 
ging umher und fand, daß die Lichtung ſich als Rechteck 
aus dem Gebiete des höhern Baumwuchſes und des 
hohen, wilden Graſes ausſchnitt, ich fand zerbrochene 
Backſteine um eine Bodenhöhlung und erkannte an ver— 
moderten Pfählen die Umriſſe eines Hauſes; dann fanden 
ſich zwei Baumſtümpfe, hart über dem Boden abgehauen 
und mit den hellgrünen Sproſſen der ſauern Orange 
bedeckt, fanden ſich auch Erdbeeren, die ſonſt in dieſen 
Wäldern nicht ſo dicht aufwachſen. In der That mußte 
eine Pflanzung hier geſtanden haben, doch hörte ich 
nichts Beſtimmtes, wann und warum ſie verlaſſen wor— 
den war, nur daß ſie ſeit mehr als zehn Jahren nicht 
mehr bewohnt geweſen, wurde mir geſagt. In wieder 
zehn Jahren werden die Spuren verwiſcht ſein, wie die 
Erinnerung ſchon im Gedächtniß der Menſchen verwiſcht 
iſt. Es war wol einer der Nordländer, die um Ge— 
neſung oder um Ruhe ins Land kommen, der ſich hier 
in der Einſamkeit niederließ, von jenen, die an ſchönen 
Punkten Pflanzungen anlegen, bald aber der Idyllen 
müde werden, an die ihr thätiges Leben ſie nicht ge— 
wöhnte, oder die einſam ſterben und das mühſam Ge— 
ſchaffene dann oft gänzlich dem Verfalle überlaſſen. 
Auch Schanzen und Schlachtfelder aus den Indianer— 
kriegen ſind in Florida nicht ſelten. An manchen Orten 
ſtehen die Mauern einſtiger ſpaniſcher Miſſionen oder 
Kirchen, und ganz Saint-Auguſtin, das neuerdings ein 
ſo beſuchter Wintercurort geworden, iſt ſeinem ältern 
Theile nach ein halbverfallener Reſt aus den Zeiten 
der ſpaniſchen und franzöſiſchen Herrſchaft. Dieſe Gegen— 
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den haben ſich in den letzten Jahrzehnten ungemein ge 
hoben und dadurch iſt mancher Zug von Verfall ver— 
wiſcht worden. Aber ich hörte erzählen, daß in den 
dreißiger Jahren am Saint-Johns ganze Reihen ver— 
wilderter Plantagen, verfallener Pflanzerwohnungen und 
Zuckerhäuſer zu finden geweſen ſeien, die aus der Zeit 
des engliſchen Beſitzes der Colonie ſtammten. Die wilden 
Orangenbäume, die man in den Wäldern Floridas findet, 
und die zu der hier weitverbreiteten Sage Anlaß gegeben 
haben, daß dieſer koſtbare Baum auch der Neuen Welt 
urſprünglich eigen ſei, kommen aus derſelben Zeit her. 

Genug indeſſen von Trümmern und Verfall! Sie 
verſtehen ſich von ſelber, denn ſie gehören ja zum Leben. 
Wäre es nicht ſeltſam, wenn ein Strom flöſſe und 
lagerte kein Geröll ab? Er mag ſo raſch fließen, daß 
ſein Bewegliches blendet und die Reſte verhüllt, die liegen 
bleiben, dabei werden aber am Ende dieſe nur häufiger 
werden, bis ſie den Strom zum Tümpel eindämmen. 
Das Leben iſt eben nicht ſtärker als der Tod. 
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3. Band: Siciliana. Wanderungen in Neapel und Siceilien. Vierte 

Auflage. 
4. Band: Von Ravenna bis Mentana. Dritte Auflage. 

Gregorovius' „Wanderjahre in Italien“ enthalten das Tagebuch 

ſeines langen Lebens und Wanderns und feiner Studien in dem claſ— 
ſiſchen Lande, wo er die Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter 
ſchrieb. Dieſe vielſeitigen, anziehenden Schilderungen ſind Landſchafts— 
gemälde von bleibendem hiſtoriſchen Werth wie von künſtleriſchem 
Stil. Gregorovius hat fie als ein neues Genre in. 5 Literatur ge— 
ſchaffen, die vor ihm nichts Aehnliches beſaß. Die ſchnelle Verbreitung 
dieſer Bände lehrt, daß ſie in der literariſchen Welt ihren dauernden 
Rang gefunden haben. 
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Docent der Geſchichte an der Univerſität zu Berlin. 
8. Geh. 8 Mark. 8 
Der Verfaſſer legt mit dieſem Werke eine Frucht ſeiner im Auf— 
trage des deutſchen Reichskanzleramts während des Jahres 1874 


unternommenen Forſchungsreiſe nach Tyrus vor. Neuheit des Stoffs 
und geſchmackvolle Darſtellung machen das Buch ebenſo anziehend 
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